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Von Wolfgang Becker (links)
und Wolfgang Stephan.

E s klingt ein bisschen nach Science-
Fiction, aber das ist ja auch kein Wun-
der: Wer einen Tesla ins All schießt
und grundsätzlich als Visionär am

Start ist wie der US-Unternehmer Elon
Musk, der kann auch Container mit Schall-
geschwindigkeit durch eine Röhre jagen.
Theoretisch jedenfalls. Das eigentlich Spek-
takuläre an dieser keineswegs neuen Idee
ist die bestätigte Information, dass sich die
HHLA in Hamburg tatsächlich mit dem Hy-

perloop befasst. Sollte sich diese Techno-
logie, die sich de facto noch im Test- und
Entwicklungsmodus befindet, in absehbarer
Zeit an der Elbe realisieren lassen, wäre der
Hafenstandort Hamburg plötzlich wieder
ganz vorn, und der Konkurrenzdruck aus
Rotterdam ließe sich möglicherweise etwas
mindern.

Kontakte sind mindestens
so wichtig wie Daten
Das Thema zeigt: Mobilität ist das Gebot
der Stunde. Am besten in Kombination mit
den vielfältigen Möglichkeiten der Digita-
lisierung. Business & People plant deshalb
für die erste Ausgabe im kommenden Jahr
ein Special mit dem Arbeitstitel Transport &
Logistik.

Bei allen digitalen Entwicklungen und Er-
rungenschaften, bei allen Hyperloops die-
ser Welt und allen Anfragen an die Wissen-
schaft: Der direkte Kontakt von Mensch zu
Mensch wird dadurch nicht überflüssig, im
Gegenteil: Er gewinnt an Wert. Auch das
findet sich in dieser Ausgabe wieder. Ein
Netzwerktreffen als „Kampfansage an die
Digitalisierung“ einzuleiten, ist dabei viel-
leicht etwas übers Ziel hinausgeschossen,
aber ja, es stimmt: Kontakte sind mindes-
tens so wichtig wie Daten. Das zeigte sich
auch wieder einmal bei „Wir im Süden“,
dem Wirtschaftstreff bei Lindtner. Und beim
Herrenabend des Wirtschaftsvereins. Tradi-
tionell steht das letzte Quartal jedes Jahres
im Zeichen vielfältiger Veranstaltungen, die
Menschen zusammenbringen. Und so geht
es 2019 weiter – zum Beispiel am 18. März

mit unserem Wirtschaftstreff „Wir in Ham-
burgs Mitte“ und am 28. März mit dem ers-
ten Mittelstandskongress in Lüneburg.
Ein schönes analoges Mobilitätsbeispiel liefert
Wolfram Birkel, Gründer des hit-Technoparks
und derzeit mit Unterbrechungen auf Welt-
umseglungstour. Sein achtes Lebenszeichen,
exklusiv veröffentlicht in B&P, ist zugleich ein
Gruß aus einer scheinbar anderen Welt, doch
machen wir uns nichts vor: Der rituelle Tanz
der „Mudmen“ aus Papua-Guinea ist mindes-
tens so überraschend wie der Hyperloop-Plan
der HHLA oder der Versuch, das menschliche
Hirn nachzubauen. Und alles geschieht zur sel-
ben Zeit auf demselben Planeten.
In diesem Sinne frohe Festtage und eine inspi-
rierende Lektüre

Wolfgang Becker und Wolfgang Stephan

D as menschliche Gehirn ist nicht
nur in biologischer Hinsicht, son-
dern auch aus dem Blickwinkel
der Informatik ein unerreichtes

Wunderding. Die hinterlegte Rechnerleis-
tung ist immens, die Algorithmen sind mys-
teriös. Ob und wie sich die Denk-, Lern- und
Entscheidungsstrukturen des Gehirns auf
einen realen Rechner aus schnödem Draht
und feinstem Silicium übertragen lassen,
das ist – vereinfacht ausgedrückt – eine For-
schungsaufgabe, der sich das Institut für
Neuroinformatik in Zürich verschrieben hat.
Das Institut ist Teil der Eidgenössischen Tech-
nischen Hochschule ETH und der Universität
Zürich. Wie weit die Forschung bereits ge-
diehen ist und ob es möglich sein wird, ein
menschliches Gehirn nachzubauen, darüber
sprach B&P-Redakteur Wolfgang Becker mit
dem Harburger Physiker Jannes Jegminat,
wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut
für Neuroinformatik. Er arbeitet derzeit an
seiner Promotion und befasst sich mit „bay-
esianischen Synapsen“. Oder anders ausge-
drückt mit der Frage: Was macht der Zufall
in unserem Gehirn?

Wenn wir über künstliche Intelligenz spre-
chen, dann geht zumindest bei den Laien
vielfach sofort ein Film ab. Science Fiction
natürlich. Künstliche Menschen überneh-
men die Macht. Arbeitet das Institut für
Neuroinformatik daran, das menschliche
Gehirn nachzubauen?
Einfach ausgedrückt stimmt das. Konkreter:
Wir nehmen Prinzipien der Informationsver-
arbeitung im Gehirn oder in Organismen auf
und versuchen, sie in Technik zu übersetzen.

Was ist das Schwierige daran?
Unser Gehirn ist richtig kompliziert. Es ist
erstens sehr schwer, die relevanten Größen
experimentell zu messen, ohne das Hirn
kaputtzumachen. Zweitens: Es reicht nicht
aus, nur zu messen. Damit finden wir viel-
leicht raus, was die Bestandteile des Hirns
sind, aber wir wissen
nicht, wie sie sich zeit-
lich entwickeln. Wenn
ich wissen will, wie
ein Ball fliegt, reicht
es auch nicht, nur ein
Foto zu machen: Ich
muss auch die Physik
kennen, die mir sagt,
wohin er fliegen wird
und dass er irgend-
wann runterfällt. Und
drittens: Selbst wenn
wir alles, was uns am Hirn interessiert, mes-
sen und verstehen könnten, wäre es un-
glaublich schwer, das Gelernte künstlich
nachzubauen, weil es auf so vielen Ebenen
vom kleinsten Molekül bis zu den großen
Hirnregionen in Wechselwirkung steht. Das
würde ein riesiges Computersystem nötig
machen, von dem wir nicht einmal wissen,
ob wir das technisch realisieren könnten.
Der Nachbau des Gehirns wäre ein Jahrhun-
dertprojekt.

Es geht also nicht um eine große Festplat-
te und einen leistungsfähigen Arbeits-
speicher – weil das Gehirn anders funkti-
oniert. Was funktioniert anders?
Wenn wir das alles wüssten, könnten wir
vielleicht einen entsprechenden Computer
bauen. Aber wir wissen es nicht. Zum Bei-
spiel der Speicher: Wenn ich ein Buch habe,

dann ist jede Information exakt an ihrem
Platz. In kann dreimal hinschauen – dort ste-
hen immer dieselben Buchstaben. Reiße ich
eine Seite heraus, ist die Information weg.
Im Gehirn ist das anders. Da sind die In-
formationen dezentral in der Dynamik der
Nervenzellen gespeichert. Wenn ich dreimal
dieselbe Erinnerung wachrufe, verändern
sich die Verbindungen zwischen Nervenzel-

len jedes Mal ein wenig und damit auch die
Erinnerung. Und einfach löschen kann ich
eine Erinnerung sowieso nicht. Wir gehen
davon aus, dass jede Erinnerung als Anre-
gungsmuster von vielen Zellen codiert wird.
Dieselben Zellen machen bei verschiedenen
Erinnerungen mit. Einige Zellen sprechen
beispielsweise nur auf Gelb an – also wenn
ich eine Banane sehe oder die Post kommt.

Wir haben es im Gehirn mit einem ganz an-
deren Speichertyp zu tun. Das ist auch der
Grund, warum Teile des Gehirns verloren
gehen können, es aber trotzdem noch funk-
tioniert. Das wäre bei einem Computer nicht
möglich.

Besonders emotionale Erlebnisse bren-
nen sich stark ins Gehirn ein. Diese Er-

eignisse werden einfach nicht vergessen.
Wie kommt das?
Das Gehirn verarbeitet einen riesigen Da-
tenstrom – allein mehr als 100 Millionen
Stäbchen auf der Netzhaut senden Signale.
Hinzu kommen die anderen Sinne und Or-
gane. Das muss irgendwie gefiltert werden,
indem unterschieden wird, was wichtig und
was nicht wichtig ist. Genau dabei hilft der
ganze emotionale Apparat, der auf Themen
wie Leid, Schmerz, Liebe, Freude oder Unge-
rechtigkeit anspringt. Der sagt im Wesentli-
chen: Achtung, das war wichtig, das darfst
du nicht vergessen. Wer schon mal seinem
Haustier etwas beibringen wollte, weiß, dass
das emotionale Signal möglichst schnell
kommen muss, damit das Tier die Verbin-
dung herstellen kann. Was beim Menschen
besonders ist: Mit unserer Vorstellungskraft
können wir Verbindungen zwischen Din-
gen herstellen, die weit auseinander liegen.
Ein Beispiel: Wenn ich eine schlechte Note
in einer Klausur bekomme, dann ist in der
Zeitspanne seit der Vorbereitung bereits
ganz viel passiert, aber mit meiner Vorstel-
lungskraft springe ich in der Zeit zurück zu
den Entscheidungen, nicht zu büffeln, son-
dern am PC zu zocken – und ärgere mich
darüber. Dadurch schaffe ich die richtige
Verbindung in meinem Hirn und stärke die
mahnende Stimme in mir, wenn ich nächs-
tes Mal vor der selben Entscheidung stehe.
Leider gibt es viele Schüler, die ihre Vorstel-
lungskraft nutzen, um den Ärger ganz per-
sönlich mit sich selbst zu verbinden, statt mit
ihren Entscheidungen. Damit wenden sie
die Kraft ihres emotionalen Apparats gegen
sich selbst und stärken den Gedanken: Ich
bin dumm, ich kann nichts.

Es ist versucht worden, das Gehirn einer
Maus nachzubauen. Wie ist das Projekt
ausgegangen?
Die EU hatte eine Milliarde Euro für das
„Human Brain Project“ bereitgestellt, mit
dem Ziel, das menschliche Gehirn in Form
eines Supercomputers nachzubauen. Im
ersten Schritt wurde versucht, ein Mäusege-
hirn zu bauen. Die Vorstellung, dass nur eine
entsprechende Rechnerleistung vorhanden
sein müsse, erwies sich aber als Irrtum. Das
„Mäusegehirn“ steht nun in Lausanne und
war ein Fehlschlag. Das Gehirn hat auf vielen
verschiedenen Ebenen ein Fein-Tuning, und
wir müssten eben wissen, wie die verschie-
den Synapsen miteinander interagieren. Die
Lehre: Nur mit Rechenleistung bekommt
man überhaupt keine Intelligenz.

Sind bestimmte Informationen an Hirnre-
gionen gebunden oder wandern sie am
Ende auch noch herum?
Das ist eine spannende Frage. Schlagan-
fall-Patienten erleben durchaus, dass sich
Fähigkeiten wie Sprache wieder entwickeln,
weil andere Hirnregionen einspringen und
die Funktion der beschädigten Regionen
übernehmen. Es gibt allerdings Hirnareale,
die diese allgemeine Lernfähigkeit haben,
andere dagegen nicht. Im Stammhirn wird
der Herzschlag geregelt, kreative Gedanken
entstehen dort nicht. Im Cortex, das ist diese
blumenkohlartige Struktur, steckt dagegen
ein besonders hohes Maß an Lernfähigkeit.
Dieser Bereich ist auch deshalb besonders
spannend, weil er das menschliche Gehirn
am klarsten von denen anderer Lebewesen
abgrenzt.

Fortlauf auf Seite 18

Alles zur selben Zeit auf demselben Planeten

Jannes Jegminat (30) ist
gebürtiger Berliner, in
Seevetal aufgewachsen
und hat in Heidelberg
Physik studiert. Jetzt
promoviert er in Zürich.

„Unser Gehirn
ist richtig kompliziert“

INTERVIEW Jannes Jegminat erforscht den menschlichen Denkapparat mit dem
Ziel, bestimmte Funktionen auf technische Automationsprozesse zu übertragen

digital
KONKRET

digital@business-peo
ple.de

Nur ein Foto
machen reicht nicht

– ich muss auch
wissen, dass der Ball

runterfällt.“
Jannes Jegminat, Institut für Neuroinformatik/Zürich
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Unabhängig
ist einfach.

spkhb.de/alter

Jetzt beraten lassen,
damit Frau später
finanziell abgesichert ist.

Das „Weiße Haus“ steht jetzt in Harburg
Im Januar beginnt die Vermietung von 35 Wohnungen im Channel

F ast hätten ArneWeber und seine Crew das Richt-
fest für das „Weiße Haus“ am Kaufhauskanal im
Harburger Binnenhafen vergessen. Für den Ge-
schäftsführenden Gesellschafter des Harburger

Bauunternehmens HC Hagemann gehört das Wohnge-
bäude mit 35 Mietwohnungen nämlich zu den kleine-
ren Projekten, die er im Channel Hamburg, südlichster
Hightech-Standort der Hansestadt, derzeit realisiert.
Neben dem Bau des Hamburg Innovation Port (HIP)
plant er das „HIP Hotel Hamburg“ mit 600 Zimmern
in einem 18-geschossigen Hochhaus.
„Über den Bau wurde schon viel diskutiert“, sagte Arne
Weber am Rande des Richtfestes. „Er ist ungewöhn-
lich, ein seltsamer Vogel. Manche sagen, statt ,Weißes
Haus’ könnte es auch ,Schiefes Haus‘ heißen. Zumal es
eher hellgrau wird“, so der Begründer der modernen
Binnenhafen-Entwicklung. „Wir wollten innovativ sein.
Gewöhnlich kann jeder. Ich finde das ,Weiße Haus’
cool.“
Der Buxtehuder Architekt Christoph Frenzel hat dem
Gebäude eine skulpturartige Form gegeben, die al-
lerdings nicht nur dem Innovationswillen des Bauher-
ren geschuldet ist. „Die ungewöhnliche Form haben
wir nicht einfach so gemacht. Wir mussten uns der
Nachbarschaft anpassen, und uns steht hier nur eine
schmale Lücke zur Verfügung. Mit dieser nach oben

hin abgeschrägten Bauweise bekommen wir Sonne“,
sagte Weber. Das „Weiße Haus“ verfügt über ein Park-
geschoss und vier Vollgeschosse sowie ein Staffelge-
schoss. Fast alle der 35 Mietwohnungen bekommen
einen offenen Wohn- und Essbereich und französische
Balkons mit Blick auf den Kaufhauskanal. Erschlos-
sen wird der langgestreckte Gebäuderiegel über zwei
Treppenhäuser, die jeweils auch einen Aufzug bieten,
der bis auf die Parkfläche hinabführt. Die Wohnungen
werden ab Januar 2019 vermarktet. Interessenten kön-
nen sich bereits jetzt auf der Website registrieren. „Ich
habe keine Bedenken, dass wir die Wohnungen nicht
vermieten könnten“, so Weber. „Die Nachfrage nach
Wohnen im Binnenhafen ist riesig.“
Das „Weiße Haus“ bekommt ein hellgraues Schuppen-
muster, das einen Spannungsbogen zu den schwarzen
und roten Fassaden der benachbarten Wohngebäude
bilden soll. Es liegt direkt hinter dem denkmalgeschütz-
ten Bornemannschen Haus an der Schloßstraße, das
Weber ebenfalls gehört. Im Rahmen eines bauhisto-
rischen Gutachtens wurde belegt, dass das Gebäude
im Kern um 1565 errichtet wurde. Damit ist das Bor-
nemannsche Haus eines der ältesten Bürgerhäuser in
Hamburg. sl

>> Web: www.weisses-haus.hamburg

R ichtkränze im Harburger Binnenhafen
sind seit Jahren nicht ungewöhnlich,
dieser schon: Er schwebt über dem
fertigen Rohbau von HIP one – dem

ersten Bauabschnitt des Hamburg Innovation
Ports an der Blohmstraße. Das Richtfest mar-
kiert den Beginn einer neuen Ära im Chan-
nel Hamburg, denn das Gebäude, das HC
Hagemann in Rekordzeit hingestellt hat, ist
das erste eines umfangreichen Komplexes,
in dem die Technische Universität Hamburg
(TUHH) auf insgesamt mehr als 10 000 Stu-
denten wachsen soll. HIP one ist die bauli-
che Initialzündung – jetzt kann jeder sehen:
Hier passiert tatsächlich etwas. Arne Weber,
Geschäftsführer von HC Hagemann und
Initiator des Hamburg Innovation Port: „Erst
vor fünf Monaten haben wir hier Grund-
steinlegung für den Hamburg Innovation
Port gefeiert. Wenn die weitere Entwicklung
so schnell und problemlos geht wie der Bau
bisher, dann rufe ich HIP HIP Hurra!“ Weber
setzt jetzt bereits zum nächsten Schritt an.
Gleich im Anschluss an das Richtfest traf sich
eine Planungsgruppe, die den zweiten, mit
20 000 Quadratmetern wesentlich größe-
ren Bauabschnitt vorbereitet. Der Bauantrag

soll so schnell wie möglich gestellt werden.
Der Hamburg Innovation Port ist eine Ent-
wicklung von HC Hagemann und geht auf
das Engagement von Channel-Begründer
Arne Weber zurück, der das neue Zentrum
an die TUHH, aber auch an passende tech-
nologie- und wissenschaftsaffine Unter-
nehmen und Startups vermieten will. Im
HIP werden viele Funktionen gleichzeitig
erfüllt: Wissenschaftsinstitut, Inkubator,
Technologiezentrum und Flächen für inno-
vative Vorhaben. Ziel ist es, den Technolo-
gietransfer zu beschleunigen und die In-
novationsfähigkeit am Standort Hamburg
zu steigern. Letzteres steht auf der Agenda
des Hamburger Senats ganz oben. Ent-
sprechend hoch schätzt der Senat privates
Engagement in diesem Bereich.
Hamburgs neuer Wirtschaftsenator Mi-
chael Westhagemann (siehe auch Seite
47): „Mit dem Hamburg Innovation Port
sollen hier im Channel Hamburg im un-
mittelbaren Umfeld der Technischen Uni-
versität Hamburg, des Deutschen Zen-
trums für Luft- und Raumfahrt und des
Fraunhofer-Centers für Maritime Logistik
und Dienstleistungen Flächen, Labore und

Co-working-Spaces für Startups, Forschungs-
einrichtungen und technologieorientierte
Unternehmen bereitgestellt und so die Ver-
netzung zwischen Wirtschaft und Wissen-
schaft gestärkt werden. Außerdem – und das
ist mir ganz besonders wichtig - sollen die
Voraussetzungen zur Etablierung einer Grün-
der- und Startup-Szene verbessert werden.
Für seine Initiative bin ich Arne Weber sehr
dankbar.“ Westhagemann machte in seiner
Rede kein Hehl daraus, wie sehr ihm dasWohl
der TUHH am Herzen liegt – die Universität
rückt damit immer stärker ins Zentrum des
Innovationsstandortes Hamburg. Und das ist
auch gut für Harburg.
Mit den Innovationsparks hat es sich der
Senat zum Ziel gesetzt, bestmögliche Rah-
menbedingungen zu schaffen, um innovati-
ve Ideen zur Marktreife zu bringen, Produkte
zu entwickeln und Unternehmen zu grün-
den und anzusiedeln. Westhagemann wei-
ter: „Nur die räumliche Nähe zwischen Wirt-
schaft und Wissenschaft schafft ein Klima,
das anwendungsorientierte Forschung und
Entwicklung fördert und die Vernetzung von
Unternehmen mit Forschungseinrichtungen
vorantreibt.“ wb/sm

Cool:

Der Beginn einer neuen Ära im Channel

Beim Richtfesttermin: Bauherr Arne Weber (rechts) mit Architekt Christoph Frenzel und Harburgs neuer Bezirksamts-
leitern Sophie Fredenhagen vor dem „Weißen Haus“ in zweiter Reihe an der Harburger Schloßstraße. Foto: Sabine Lepél

Daten und
Fakten

Die Rahmendaten für das

Projekt von HC Hagemann: Auf

dem zwei Hektar großen Areal

zwischen der Blohmstraße und

dem Ziegelwiesenkanal im

Harburger Binnenhafen sind in

vier Bauabschnitten insge-

samt 60 000 Quadratmeter

Bruttogeschossfläche für mehr

als 2500 Arbeitsplätze geplant.

Der erste Bauabschnitt mit

6000 Quadratmetern Brutto-

geschossfläche wird im April

2019 eröffnet, der zweite

Bauabschnitt mit mehr als

20 000 Quadratmetern Brutto-

geschossfläche wird bis Ende

2020 fertiggestellt.

Web: https://www.hamburg-

innovation-port.com/

Richtkranz

über HIP one
HC Hagemann baut für die TUHH – Erster Bauabschnitt
des Hamburg Innovation Port steht

Wirtschaftssenator Michael Westhage-
mann (links) begrüßt das Engagement
von Channel-Begründer und Investor Arne
Weber ausdrücklich. Fotos: BWV
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Anders lernen,
anders arbeiten –
zukunftsfähig bleiben

E in chinesisches Sprichwort sagt: „Lernen ist wie
Rudern gegen den Strom. Sobald man aufhört,
treibt man zurück.“ Da sich Wissen und techni-
sche Entwicklungen ständig verändern und die

Etappen immer kürzer werden, muss sich auch das Ler-
nen verändern. Tafeln und Kreide sind längst passé, mo-
derne Smart Boards und eLearning gehören heute zur
Bildungsvermittlung dazu. Auch in der Ausbildung und
im Arbeitsleben halten innovative Produkte und Techni-
ken Einzug, damit Firmen zukunftsfähig bleiben. Wie zum
Beispiel bei der Haspa.
Für die Hamburger Sparkasse ist das Thema Bildung ein
wichtiges Anliegen. „Wissen ist der wertvollste Rohstoff,
über den Hamburg verfügt. Je besser das Bildungs- und
Forschungsangebot sowie die Qualität der Aus- und Wei-
terbildung sind, desto besser ist dies für den Wirtschafts-
standort Hamburg und die Metropolregion, die Attrakti-
vität als Wohnort und Arbeitsplatz“, sagt Andreas Römer,
Regionalleiter Harburg bei der Haspa. Sie unterstützt die
Technische Universität Hamburg (TUHH) seit ihrer Grün-
dung in vielfältiger Weise: als Finanzierungspartner für
Studierende und die Hochschule, über Veranstaltungen
und Beratungen, über das Vermitteln von Fördergeldern
für studentische Existenzgründer und Spin-off-Unterneh-
men der TUHH durch Startup-Experten, die diese Projek-
te von Anfang an unterstützen und betreuen. Mit einem
Geldautomaten auf dem Campus wird zudem die Bar-
geldversorgung für Lehrkräfte und Studierende sicherge-
stellt.
„Auch die Haspa passt ihre Ausbildung stets an neue
Techniken und Lerninhalte an“, betont Römer. Sie bildet
ihre Auszubildenden zu Bankkaufleuten und Kaufleuten
für Büromanagement aus. Im dualen Studium werden sie
in den Bereichen Betriebswirtschaft und Wirtschaftsinfor-
matik an der Hamburg School of Business Administration
(HSBA) zum Bachelor of Science. Und unter dem Titel
„DualPlus Fachhochschulreife“ können Schüler mit mitt-
lerem Abschluss neben der Ausbildung auch die Fach-
hochschulreife erlangen. Seit diesem Jahr gibt es den du-
alen Studiengang Banking & Sales, der in enger Koope-
ration mit der Hochschule der Sparkassen-Finanzgruppe
angeboten wird. Zudem bietet die unternehmenseigene
HaspaAkademie zahlreiche Fortbildungen an.
Mit dem neuen innovativen Konzept „Filiale der Zukunft“
werden die Haspa-Standorte bis 2020 zu Nachbarschafts-
treffs. Mit offenem und freundlichem Design, großem
Tisch zum Klönen und Austauschen, riesigem Multi-
touch-Screen und iPads mit Informationen, kostenlosem
WLAN und Lounge mit Sofas erinnert hier kaum noch
etwas an eine Bank. Vereine und Unternehmen aus der
Nachbarschaft können sich hier vorstellen, ihre Dienst-
leistungen und Produkte präsentieren.
„Unsere Mitarbeiter werden so zusätzlich zu Gastgebern,
Veranstaltungsmanagern und Tippgebern fürs Viertel“,
betont Römer. Neue Rollen – abseits von Kundenser-
vice und Finanzberatung. Das Erläutern von Online- und
Mobile-Banking sowie von anderen digitalen Angeboten
– wie S-App, HaspaJoker-App oder den Hamburg-Apps
kiekmo und AINO – gehören ebenfalls dazu.

Von Andreas Römer, Haspa-Regionalleiter Harburg

Die Technische U
niversität Hambu

rg feiert in diesem
Jahr ihr 40-jährig

es Bestehen. Ihre

Gründung markie
rt den Wechsel vo

m Industrie- zumWissensstandort un
d damit den

Beginn einer neu
en Entwicklung fü

r Harburg. B&P b
egleitet die TUHH

mit ausgesuchten

Porträts durch da
s Jahr 2018. Diese

Aktion wurde un
terstützt von der

Haspa, HC Hagem
ann,

und demWirtschaftsverein fü
r den Hamburger

Süden. In der letz
ten Folge im Rahmen der

Jubiläums-Serie g
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die Frage: Wie lernen wir in de
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D as digitale Zeitalter verändert alles –
auch die Art und Weise, wie an Uni-
versitäten gelehrt wird. Mit der Frage
„Wie lernen wir in der Zukunft?“ be-

fasst sich die Technische Universität Hamburg
(TUHH) bereits seit Jahren intensiv und hat mit
Prof. Dr. Sönke Knutzen, Leiter des Instituts für
Technische Bildung und Hochschuldidaktik,
einen Fachmann an Bord, der als Vizepräsident
für Lehre entscheidend an die Lehr- und Lern-
strukturen arbeitet. Ziel ist es dabei nicht mehr,
die Studenten mit Wissen vollzustopfen, son-
dern Absolventen ins Berufsleben zu entlassen,
die über die fachliche Qualifikation hinaus sozia-
le Kompetenzen mitbringen und damit für eine
neue Generation von Ingenieuren stehen. Für
den Universitätsbetrieb bedeutet das: Die Zeiten,
in denen Professoren vor vollen Hörsälen dozier-
ten und das so vermittelte Wissen anschließend
in den Prüfungen abfragten, sind weitgehend
vorbei. Heute zählen selbstständiges Arbeiten,
Projektorientierung und praktische Erfahrung.
Der Student wird vom Hörer zum Forschenden.

Prof. Knutzen spricht von der Forschungsorien-
tierten Lehre.
Oberflächlich betrachtet klingt das nach einem
eher spielerischen Konzept – und tatsächlich ver-
fügt die TUHH über eine große Werkstatt, in der
die Studenten praktische Erfahrungen sammeln
und theoretische Modelle in Hardware umsetzen
können. Im FabLab stehen auch 3D-Drucker und
Laser-Cutter zur Verfügung. „Die Grundlagen
müssen natürlich trotzdem vorhanden sein – um
die Mathe- und Mechanik-Scheine im Grundstu-
dium kommt man nicht herum“, sagt Knutzen.
Doch im Laufe des Studiums vollzieht sich ein Pa-
radigmenwechsel, der dazu führt, dass der Inge-
nieursnachwuchs selbstständiger und eigenver-
antwortlicher agiert. Die Forschungsorientierte
Lehre betont die praktische Erfahrung amObjekt
und stellt zugleich einen neuen Lehrprozess dar
– was auch eine Herausforderung für die Profes-
soren darstellt.
Die Grundidee entstammt übrigens nicht der
TUHH, sie wurde an der Humboldt-Universität in
Berlin entwickelt und für die Belange der TUHH

„Ideenschmiede und Zukunftslabor“
40-Jahre-Festakt im Audimax: Senatorin Katharina Fegebank lobt
Innovationskraft - TUHH-Präsident Ed Brinksma blickt weit in die Zukunft

U nter dem Motto „Highlights aus 40 Jahren
und Ausblick in die Zukunft“ feierte die Tech-
nische Universität Hamburg TUHH ihr 40-jäh-
riges Bestehen und lud die 450 Gäste im Au-

dimax I zugleich zu einer abwechslungsreichen Zeitreise
durch vier Jahrzehnte TUHH-Geschichte ein. Katharina
Fegebank, Zweite Bürgermeisterin und Senatorin für
Wissenschaft, Forschung und Gleichstellung der Han-
sestadt Hamburg: „Die TUHH war in der Vergangenheit
maßgeblicher Treiber der Stadtentwicklung im Süderel-
be-Raum – und schon immer wichtiger Innovationsmo-
tor für ganz Hamburg. Als Ideenschmiede und Zukunfts-
labor für Forschung und Transfer hat sie durch Erfin-
dungen und neue Technologien großen Einfluss auf die
gesellschaftliche Entwicklung. Mit dem pünktlich zum
Jubiläum verabschiedeten Wachstumskonzept geht es
nun mit großen Schritten voran in eine neue Ära.“
Daran knüpfte TUHH-Präsident Ed Brinksma in seiner
wegweisenden Rede an: „Die TUHH hat viel erreicht.
In Zukunft wollen wir noch stärker auf unsere strategi-
schen Partnerschaften eingehen und unser Netzwerk
mit der Industrie und Wirtschaft verstärken. Aber auch
in der Forschung wollen wir wichtige Themen für Ham-
burg wie Maritimes und Luftfahrt weiter voranbrin-
gen“. Er sieht in der Digitalisierung eine der großen
Herausforderungen, aber auch Chancen für die Zukunft
der TUHH.
Ed Brinksma zog in seinem Festvortrag „Eine Techni-
sche Universität als Bauhaus” einen kulturellen Ver-
gleich zwischen der TUHH und der von Walter Gropius
in Weimar gegründeten Bildungsstätte Bauhaus, deren

Konzept der Zusammenführung von Kunst und Hand-
werk noch heute einen großen Einfluss auf Architektur,
Kunst und Design hat. Und er verwies auf die Versuche
anderer Universitäten, mit neuen Lehrformaten und
interdisziplinären Kontaktplattformen neuen Raum für
Kreativität zu schaffen. Als besonderes Beispiel nannte
er École 42 – eine Pariser IT-Schule mit revolutionärer
Lehrmethode aus dem Bereich Serious Gaming: „Teil-
nehmen kann jeder – ohne jeglichen Abschluss oder
schulische Voraussetzung. Er muss allerdings eine Eig-
nungsprüfung erfolgreich bestehen.“ Das Wissen wird
im Rahmen eines Game-artigen Programms vermittelt.
Professoren gibt es nicht. Von Level zu Level arbeitet
sich der Spieler hoch und hat nach vier oder fünf Jahren
die höchste Stufe des Wissens erreicht – und einen Ab-
schluss. Brinksma: „So etwas hätte ich hier auch gerne
an der TU.“

„Bilbao an der Süderelbe“

Prof. Dr. Rainer-Maria Weiss, Direktor des Archäologi-
schen Museums Hamburg, zeichnete mit seinem inspi-
rierenden Impulsvortrag „Bilbao an der Süderelbe“ ein
unterhaltsames Bild der Regionsentwicklung, in dem
die Technische Universität als Motor für die Stadtent-
wicklung steht. Abgerundet wurde die Veranstaltung
mit einer Zeitreise durch 40 Jahre Musik in Hamburg
und einer humoristischen Zusammenfassung der Fest-
veranstaltung mit dem Improvisationstheater „hidden
shakespeare“. Durch die Veranstaltung führte Andrea
Gerhard.

angepasst. Knutzen: „Wir haben an der TUHH das
Zentrum für Lehre und Lernen, kurz ZLL, eingerichtet,
denn das praktische Lernen gilt ja nicht nur für die Stu-
denten, sondern auch für die Professoren. Jedes Jahr
stellen etwa zwölf Kollegen ihre Lehrkonzepte auf den
Prüfstand und lassen sich beraten. Auf diesem Wege
haben wir mittlerweile 140 aktive ‚Umbauten‘ von
Lehrveranstaltungen gemacht. Mittlerweile haben 75
von unseren gut 90 Professoren diesen Prozess durch-
laufen.“ Und: „Die Inanspruchnahme des ZLL ist frei-
willig. Das ist besonders wichtig, denn es braucht das
Bewusstsein für die Notwendigkeit der Veränderung
und ein klares Ziel.“

Lehre auf dem Prüfstand

Das ZLL wird aus Fördermitteln finanziert, die das
Bundesministerium für Bildung und Forschung be-
reitgestellt hat. Die TUHH bewarb sich um diese Mit-
tel und bekam für den Zeitraum 2012 bis 2020 zehn

Millionen Euro. Knutzen: „Damit haben wir ein sehr
erfolgreiches Projekt aufgebaut, das wir nach Ende
der Förderung verstetigen werden.“ Das ZLL hat sich
bewährt und soll weiter bestehen. Und so sieht das
Konzept praktisch aus: Im ZLL sind 20 Experten für
Hochschuldidaktik angestellt – Fachleute, von denen
die TUHH-Institute praktische Hilfe bei der Umsetzung
der Forschungsorientierten Lehre bekommen können.
Knutzen: „Wir bieten ganz praktische Unterstützung
an. Wir können wissenschaftliche Mitarbeiter in den
Institute finanzieren, die dort gemeinsam mit den
Professoren innovative Lehr- oder Prüfungskonzepte
entwickeln. Alle sechs Dekanate der TUHH profitieren
davon.“ Konkret führt die Forschungsorientierte Lehre
in größerenModulen auch dazu, dass insgesamt weni-
ger Prüfungen absolviert werden müssen.

Die neue Lehrkultur

Diese neue Lehrstruktur lässt sich hervorragend mit
den Konzepten verbinden, die im Hamburg Innova-
tion Port an der Blohmstraße im Binnenhafen um-
gesetzt werden sollen (siehe auch Seite 3). Knutzen:
„Hier werden wir das Zusammenspiel von Forschung,

Lehre, Technologietransfer und In-
novation auf herausragende Weise
umsetzen können!“ Er ist bereits
jetzt begeistert von den Ergebnis-
sen, die durch die neue Lehrkultur
erzielt wurden: „Daraus sind eine
Reihe großer Studentenprojekte
entstanden. So hat die Studenten-
gruppe HULKs mit ihren Fußball-
robotern in diesem Jahr gemein-
sam mit den Bremer Kollegen von
B-Human den Mixed-Weltmeister-
schaftstitel in Japan geholt. Oder
nehmen wir das Thema E-Mobi-
lität: Mit dem ‚egnition‘ bringen
unsere Studenten jedes Jahr einen
neuen Rennwagen heraus – dieses
Mal sogar ein autonomes Fahr-
zeug, das die Strecke lernt und
dann optimiert abfährt. Der Fahrer
ist nur aus Sicherheitsgründen an
Bord. Und das Beste: Die Studen-
ten organisieren das alles komplett

allein, selbst die Kooperationen mit Unternehmen.
Solche TUHH-Absolventen sind hochinteressant für
die Wirtschaft.“
Die Beispiele stehen für den neuen Typus des Inge-
nieurs. Prof. Knutzen: „Sie zeigen, was eine Uni auch
sein kann. Und sie bilden die vier Ks ab: Kooperation,
Kommunikation, Kreativität und Kritisches Denken.
Das ist es, was wir unseren Studenten zusätzlich zu
den fachlichen Grundlagen mit auf den Weg in die
Wirtschaft geben wollen. Wenn das gelingt, haben wir
viel geschafft.“

Der Weg in die Zukunft

Für Prof. Knutzen stehen im weiteren Entwicklungs-
prozess der TUHH drei Themen besonders im Fokus:
n „Die Studierendenschaft ist deutlich heterogener

geworden, als die Universitäten es von früher ge-
wohnt sind. Das bedeutet, dass wir für alle etwas
anbieten müssen – für die Studierenden, die noch

etwas aufzuholen haben ebenso wie für die rich-
tig guten Studenten. Wir werden 2019 mit einem
Orientierungsjahr starten, das den Studierenden
helfen soll, sich besser einzuschätzen, Lücken zu
schließen und die richtige Studienwahl zu treffen.
Zusätzlich haben wir ein neues, attraktives Pro-
fil entwickelt: Ergänzend zum Ingenieurstudium
und den dort erforderlichen 180 Leistungspunk-
ten kann zukünftig ein Extrazertifikat mit weiteren
30 Leistungspunkten erworben werden – zum
Beispiel in dem Fach Design, Wirtschaft, Projekt-
management oder in den Sozialwissenschaften.
Dazu muss zwar gegebenenfalls ein Semester
drangehängt werden, es bietet aber die Mög-
lichkeit, weit über den Tellerrand hinauszublicken
und das zukünftige Tätigkeitsspektrum deutlich zu
erweitern.“

n „Wir entwickeln aktuell gemeinsam ein neues
Leitbild, wobei es uns um eine Kombination aus
wissenschaftlicher Fachlichkeit mit Verantwortung
und Interdisziplinarität geht. An den Rändern der
Disziplinen entsteht die meiste Innovation! Ein
gutes Beispiel bietet Facebook: Hier wurde Infor-
mationstechnologie mit Sozialpsychologie gekop-
pelt. Daraus ist ein Weltunternehmen geworden.
Und gleichzeitig sieht man hier, wie wichtig die
Verantwortungsübernahme ist.“

n „Die Digitalisierung ist ein Treiber gesellschaftli-
cher Veränderungen, häufig mit disruptiver Wir-
kung. Und wir stehen erst am Anfang. Beispiel In-
dustrie 4.0 – das ist ein typisches Ingenieursthema.
Wir stehen an der Schwelle, wo sich vieles verän-
dern wird. Das heißt aber für uns: Wir bilden heute
Leute aus, von denen niemand weiß, wie sie in
40 Jahren arbeiten werden. Die Berufsbiografien
werden sich verändern. Als Hochschulen sind wir
gefordert, unsere Rolle im Bereich ‚lebenslanges
Lernen‘ zu finden und einzunehmen. Mit Conti-
nuING haben wir dazu ein Pilotprojekt aufgelegt.
Es ermöglicht Interessenten aus der Wirtschaft, um
Uni-Umfeld zu arbeiten und weiter zu forschen.
Das praxis- und forschungsnahe Weiterbildungs-
angebot für die Industrie am Wirbelschichtreaktor
im Institut für Feststoffverfahrenstechnik und Par-
tikeltechnologie (siehe B&P-Ausgabe Juni 2018,
Anm. d. Red.) ist ein gutes Beispiel hierfür. Das
ist ein ganz neuer Ansatz von industrienaher und
passgenauer Weiterbildung. “

Die TUHH gehört zu den Gründungsmitgliedern der
Hamburg Open Online University (HOOU) – ein kos-
tenloses Angebot aller Hamburger Universitäten, die
Interessenten dieMöglichkeit eröffnen, sichmit akade-
mischen Themen zu befassen. Auch das ist ein Schritt
in die Zukunft. Und damit steht Hamburg nicht allein.
Die 90 Top-Universitäten weltweit stellen ihre Lehran-
gebote unter „edX – Online courses from the world‘s
best universities“ zur Verfügung. Knutzen: „Man sieht
deutlich: Die Grenzen fallen weg.“ Er ist sicher: „Die
Uni 2030 sieht nicht mehr so aus wie heute. Es wird
sich alles rasant verändern. Als TUHH verfolgen wir das
aufmerksam und werden diese Veränderungen aktiv
mitgestalten. Unser Ziel ist es, eine der besten Techni-
schen Universitäten im Norden zu werden.“ wb

Web: https://www.tuhh.de/tuhh/uni/struktur/
vizepraesident-lehre.html;
www.itbh-hh.de
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PROF. DR. SÖNKE KNUTZEN leitet das Institut für Tech-
nische Bildung und Hochschuldidaktik sowie das Zent-
rum für Lehre und Lernen (ZLL) der TUHH. In Forschung
und Lehre setzt er sich seit vielen Jahren mit medien-
gestützten Lernformen sowie deren Umsetzung in der
beruflichen und akademischen Bildung auseinander. Seit
2012 ist Knutzen Vizepräsident Lehre an der TUHH. 2013
erhielt er den Deutschen Bildungsmedienpreis „digita“
in der Kategorie „Berufliche Bildung und Studium“. Er ist
Mitinitiator der im Frühjahr 2015 ins Leben gerufenen
Hamburg Open Online University (HOOU), entwickelt
aktuell das digital.learning.lab gemeinsammit der Ham-
burger Schulbehörde, ist Mitglied im Hochschulforum
Digitalisierung sowie im Zukunftsrat der Körberstiftung.
Im Frühjahr hat er die „Partnerschaft für exzellente Leh-
re“ zusammenmit der TU München und der ETH Zürich
ins Leben gerufen. Foto: TUHH / Verena Brüning

Das TUHH-Institut für Technische Bildung und Hochschuldidaktik:
Prof. Dr. Sönke Knutzen über die Forschungsorientierte Lehre, den
Ingenieur der Zukunft und die Chancen der Interdisziplinarität

Kooperation
Kommunikation
Kreativität
Kritisches Denken

Momentaufnahmen eines
Festaktes: Im Audimax
wurde das 40-jährige
Bestehen der TUHH
offiziell gefeiert. Das Foto
oben zeigt die Hauptak-
teure beim anschlie-
ßenden Foto-Shooting.
In seinem Vortrag über
die Bauhaus-Kultur zog
TUHH-Präsident Ed
Brinksma (zweites Foto
von oben) Parallelen zur
Gegenwart und formulier-
te die Herausforderungen,
denen sich die TUHH
heute stellen muss. Da-
runter: Per Videobotschaft
meldete sich Hamburgs
Erster Bürgermeister,
Peter Tschentscher, zu
Wort und übermittelte
seine Glückwünsche.
Persönlich vertreten war
der Senat durch Wissen-
schaftssenatorin Katha-
rina Fegebank, zugleich
Zweite Bürgermeisterin
der Hansestadt. Sie hob
die Rolle der Universität
bei der Stadtentwicklung
im Süderelberaum hervor.

Fotos: Wolfgang Becker

digital
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digital@business-people.de
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Der Steuer-Tipp

Von DIPL.-ÖKON. DR. SIMONE WICK,
Steuerberaterin bei Dierkes Partner

Bei inländischen Arbeitgebern an-
gestellte Arbeitnehmer werden ver-
mehrt nicht nur allein in Deutsch-
land, sondern auch in einem anderen
Staat (oder sogar in mehreren ande-
ren Staaten) tätig. Hieraus ergeben
sich für die Lohnabrechnung zusätz-
liche Anforderungen. An sich ist ein
inländischer Arbeitgeber verpflichtet,
auf den gesamten Arbeitslohn Lohn-
steuer einzubehalten und abzufüh-
ren. Gilt dies auch, wenn ein Arbeit-
nehmer in zwei Staaten arbeitet?
Beispiel: Die Paraplü GmbH pro-
duziert in Hamburg Regenschirme.
In anderen Ländern gibt es keine
Tochtergesellschaften oder Betriebs-
stätten. Die GmbH beschäftigt seit
mehreren Jahren einen Mitarbeiter,
der in Deutschland und in den Nie-
derlanden einen Wohnsitz hat. Ab
November 2018 soll er die Vertriebs-
möglichkeiten in den Niederlanden
erkunden. Geplant ist, dass der Mitar-
beiter jeden Monat ein Viertel seiner
Arbeitszeit in Deutschland und den
Rest in den Niederlanden verbringt.
Neben dem Grundgehalt (4000 Euro/
Monat) werden ihm Urlaubsgeld und
Weihnachtsgeld gezahlt.

Zuordnung des
Besteuerungsrechtes
Für den Arbeitnehmer ist vom Steu-
erberater der Paraplü-GmbH geprüft
worden, dass er in beiden Ländern
unbeschränkt steuerpflichtig und für
Abkommenszwecke in den Nieder-
landen ansässig ist. Die auf nieder-
ländische Arbeitstage entfallenden
Einkünfte sind daher in den Nieder-
landen zu versteuern. Da sein Arbeit-
geber in Deutschland sitzt, ist der an-
teilig auf die deutschen Arbeitstage
entfallende Arbeitslohn allerdings in
Deutschland zu versteuern.

Wie ist der Arbeits-
lohn aufzuteilen?
Tipp: Auch wenn die Niederlande
kein antragsabhängiger Staat sind,
ist es sinnvoll, beim zuständigen Fi-
nanzamt eine Bescheinigung über
die Freistellung des Arbeitslohns nach
Doppelbesteuerungsabkommen zu
beantragen.

Das Bundesministerium für Finanzen
(BMF) hat mit mehreren Schreiben
(zuletzt vom 3. Mai 2018) ausführlich
zur Ermittlung des steuerfreien und
des steuerpflichtigen Arbeitslohns
Stellung genommen. Zunächst ist zu
prüfen, ob es direkt zuordenbare Ge-
haltsbestandteile gibt (zum Beispiel
Unterkunft im anderen Staat). Der
verbleibende Arbeitslohn (Gesamt-
arbeitslohn abzüglich direkt zuge-
ordneter Gehaltsbestandteile) ist auf
Basis der tatsächlichen Arbeitstage
aufzuteilen. In der Regel führen Ar-
beitnehmer entsprechende „Reiseka-
lender“, die dem Arbeitgeber jeden
Monat zur Verfügung zu stellen sind.
Am Ende des Kalenderjahres (oder
bei Beendigung des Dienstverhält-
nisses) hat der Arbeitgeber die mo-
natliche Aufteilung des Arbeitslohns
anhand der Gesamtdaten für das Ka-
lenderjahr nochmals zu prüfen und
gegebenenfalls zu korrigieren.

Wie ist der
Arbeitslohn in der
Lohnabrechnung
zu erfassen?

Die Paraplü GmbH teilt ab November
2018 den monatlichen Arbeitslohn
anhand der tatsächlichen Arbeitsta-
ge pro Monat auf (hier jeweils ein
Viertel pro Monat). Der in Deutsch-
land zu versteuernde Arbeitslohn be-
trägt somit 1000 Euro. Das Urlaubs-
und Weihnachtsgeld ist als sonstiger
Bezug ebenfalls nach dem Verhältnis
der tatsächlichen in-/ausländischen
Arbeitstage zu den Gesamtarbeitsta-
gen aufzuteilen und zu versteuern.
Bitte beachten: Der anteilige steu-
erfreie Arbeitslohn ist im Lohnkonto
ebenfalls zu erfassen und in der Lohn-
steuerbescheinigung auszuweisen.
Ergänzender Hinweis: Neben der
Lohnsteuer ist stets auch die Sozial-
versicherung zu beachten. Zudem
sollte der Arbeitgeber stets prüfen,
welche Verpflichtungen er im Tätig-
keitsstaat (hier Niederlande) zu erfül-
len hat.

>> Fragen an die Autorin?
swick@dierkes-partner.de

KOLUMNE

Deutsche Lohnsteuer?
Wenn Arbeitnehmer im
Ausland tätig werden . . .

zwei P PLAN:PERSONAL gGmbH
Wendenstraße 493
20537 Hamburg
info@weiterbildungsbonus.net
www.weiterbildungsbonus.net
www.zwei-p.org

Hotline: 040 / 211 12 - 536
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Das Projekt wird aus dem Europäischen Sozialfonds ESF und
von der Freien und Hansestadt Hamburg finanziert.

Gut versorgt im Krankheitsfall?

Aber sicher!
Klaus Hain, Carl Rehder GMBH Versicherungsgmakler, verschafft mit der betrieblichen

Krankenversicherung Pluspunkte bei der Mitarbeitersuche

2019 wird das „Jahr
des Fachkräfte-
mangels“ – da
sind sich viele

Vertreter aus der Wirtschaft einig, denn die
Frage, wie neue Mitarbeiter gewonnen und
bewährteKollegengehaltenwerdenkönnen,
nimmt in den Personalabteilungen immer
breiteren Raum ein. Grund: Der Übergang
der Baby-Boomer in das Rentenalter macht
sich bereits jetzt bemerkbar – und offenbart
eine gähnende Nachschub-Lücke an qualifi-
zierten Bewerbern. Was können Arbeitgeber
tun, um ihre Mannschaft an Deck zu halten?
Darauf hat Klaus Hain, Inhaber der Carl Reh-
der GmbH Versicherungsmakler in Hittfeld,
eine Antwort: „Wir bieten eine betriebliche
Krankenversicherung an, die vom Kunden
nach einem Baukastensystem individuell an
die Belange des Unternehmens angepasst
werden kann und von den Mitarbeitern sehr
positiv wahrgenommen wird.“
Viele Unternehmen zahlen ihren Mitarbei-
tern eine betriebliche Altersvorsorge. Mit
der betrieblichen Krankenversicherung, die
erst seit wenigen Jahren auf dem Markt ist,
können Unternehmer ihre sozialen Leistun-
gen verbessern und eine zweite Säule auf-
bauen. Hain: „Von der Altersvorsorge be-
kommen die Mitarbeiter in der Regel kaum
etwas mit – die läuft so nebenher und wird
erst bei Erreichen der Altersgrenze als Rente
oder einmalige Kapitalleistung ausgezahlt.
Bei der Krankenversicherung ist das anders,
denn sobald hier ein Leistungsfall vorliegt,

profitiert der Mitarbeiter sofort – das schafft
Bindung ans Unternehmen.“ Und ist zudem
ein Pluspunkt, wenn es um die Einstellung
weiterer Mitarbeiter geht.
Konkret: Die betriebliche Krankenversiche-
rung deckt Leistungen ab, die von der ge-
setzlichen KV nicht oder nur teilweise über-
nommen werden. Klaus Hain: „Ich habe
Kunden, die ihren Mitarbeitern beispielswei-
se über diesen Weg Kosten für eine Brille er-
statten. Andere legen Wert auf Zahngesund-
heit. So kann ich mir aus verschiedenen Leis-
tungen das passende Paket für meine Mitar-
beiter schnüren.“ Kosten: Zwischen fünf und
40 Euro pro Monat und Mitarbeiter.

Das Durchschnittsalter
zählt
Das Besondere: Diese Versicherung kann
unabhängig vom Gesundheitsstand der Be-
schäftigten abgeschlossen werden, und auch
eine Gesundheitsprüfung der Versicherten
ist nicht nötig. Bei der Berechnung der Prä-
mie wird lediglich das Durchschnittsalter
aller Mitarbeiter zugrunde gelegt. Allerdings
sollte eine Mindestzahl von fünf Beschäftig-
ten vorliegen, sagt Hain. „Der Arbeitgeber
schließt den Vertrag ab und ist Partner des
Versicherers. Alle Mitarbeiter sind damit zu-
sätzlich krankenversichert – ohne die übli-
chen Wartezeiten beispielsweise bei Zahn-
ersatz. Diese zusätzliche Sozialleistung des
Unternehmers ist erlebbar. Der Mitarbeiter
nimmt wahr, dass etwas für ihn getan wird.“

Einem neuen Urteil des Bundesfinanzhofs
zufolge sind diese Leistungen als Sachlohn
zu beurteilen und bleiben bis zu der monat-
lichen Freigrenze von 44 Euro steuer- und
beitragsfrei, wenn es sich um eine Leistungs-
zusage des Arbeitgebers handelt – das Urteil
ist noch nicht umgesetzt. Eine Beitragszusa-
ge wäre dagegen steuerpflichtig.
Klaus Hain: „Die betriebliche Krankenversi-
cherung ist eine super Zusatzleistung, mit
der ich bei der Mitarbeitersuche punkten
kann. Und darauf wird es in der Zukunft
ankommen.“ Folgende Leistungen sind
konkret vereinbar: Brille, Zahnersatz inklu-
sive Zahnreinigung, freie Krankenhauswahl,
Chefarztbehandlung, Einzelzimmer, Aus-
landskrankenversicherung (interessant für
internationale Spediteure und Firmen mit
Monteuren im Auslandseinsatz), Vorsorge
ab 18 Jahren und Kosten für Heilpraktiker.
Der Zuschnitt des Pakets ist jederzeit verän-
derbar.
Der Hittfelder Versicherungsmakler weist
zudem auf eine Stärkung der üblichen Säule
hin: „Die betrieblich Altersvorsorge ist ja
mittlerweile weit verbreitet – hier kann ich
auch ein weiteres Bindungselement einbau-
en. Und zwar durch eine Berufsunfähigkeits-
versicherung. Ohne Gesundheitsprüfung
der Mitarbeiter können im Falle des Falles
bis zu 500 Euro im Monat abgesichert wer-
den. Auch das ist ein positives Zeichen an
potenzielle Bewerber.“ wb

>> Web: https://www.carl-rehder.de/

Versicherungsmakler
Klaus Hain bietet
Unternehmern mit
der betrieblichen
Krankenversiche-
rung gute Argumen-
te, um neue Mitar-
beiter zu finden und
die Stammmann-
schaft zu halten.

Foto: Wolfgang Becker

Elke Riechert
UNTERNEHMENSBERATUNG &
PERSONALCOACHING
aus Buchholz

JETZT! PERSONALFÜHRUNG & TEAMENTWICKLUNG verbessern!
· Personalentwicklung
· Führung, Kommunikation & Konfliktlösungen
· Individuelle finanzielle Förderprogramme für KMU
· Arbeiten 4.0 – Herausforderung „NEU“ zu denken

Elke Riechert · Unternehmensberatung · Innungsstraße 5 · 21244 Buchholz
Büro 04181 – 92 86 86 0 · mobil 0174 – 155 9092 · kontakt@elke-riechert.de
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BRÜCKENQUARTIER
Büro- und Geschäftshaus im Harburger Binnenhafen

ca. 800 m²
individuell teilbare
Büroflächen und
2 x 100 m² Läden im EG

Albert-Einstein-Ring 19 | 22761 Hamburg | 040 819 519 0 | www.Lorenz.Hamburg

NOCH
FREI

T ourismus in Hamburg? Da fallen
dem Fan der Hansestadt gleich
mehrere Gründe für einen Tages­
tripp oder einen Wochenend­Aus­

flug ein: der Hafen, die Musicals, die Reeper­
bahn, die Elbphilharmonie, die typische
Stadtsilhouette mit ihren fünf Hauptkirchen,
die Museen, die Parks, die Speicherstadt, der
Fischmarkt, das Rathaus und die Hafen­Ci­
ty. Diese Liste ließe sich beliebig verlängern,
denn Hamburg, die Metropole im Norden,
ist ein touristisches Topziel und leidet mitt­
lerweile unter den begrenzten Hotelkapa­
zitäten (13,8 Millionen Übernachtungen in
2017). Die Aufzählung zeigt: Alle genannten
Ziele liegen konzentriert in der Innenstadt.
Tatsächlich hat Hamburg jedoch viel mehr
zu bieten, und deshalb lenkt die Hamburg
Tourismus GmbH den Blick jetzt verstärkt
auf die Bezirke. Harburg nimmt dabei eine
besondere Rolle ein und sieht sich als „Tor
zu Hamburg“ und Scharnier zum attraktiven
südlichen Umland. Dank der Aktivitäten des
Citymanagements gilt Harburg mittlerweile
auch nördlich der Elbe als Vorzeigebeispiel,
wie Citymanagerin Melanie­Gitte Lansmann
sagt.
Sie sagt: „Der Hamburg­Tourismus ist viel­
schichtig. Aktuell geht es um eine Entzer­
rung der touristischen Trampelpfade – raus
aus der City, rein in die Randbezirke wie Har­

burg und Bergedorf. Das ist die neue Devi­
se bei Hamburg Marketing.“ Der Strategie­
wechsel macht vor allem aus einem Grund
Sinn: An den Rändern der Stadt sind noch
Hotellagen zu finden. So wundert es nicht,
dass die neue Hotel­Planung von Chan­
nel­Begründer und Investor Arne Weber auf
der Expo Real in München aufmerksam zur
Kenntnis genommen wurde. Auf dem Ham­
burg­Stand der größten europäischen Im­
mobilienmesse ging es schwerpunktmäßig
um den Hamburger Hotelplan (siehe auch
Seite 38).

Der Strategiewechsel

Mitte Oktober fand der Hamburger Tou­
rismus­Tag statt. Auch hier rückte Harburg
in den Fokus, wie Melanie­Gitte Lansmann
sagt: „Plötzlich ist Harburg ein Best­practice­
Beispiel. Wir verfolgen das Tourismusthema
hier bereits intensiv, denn wir glauben, dass
Harburg eine verbindende Funktion hat –
für Gäste, die aus dem Süden kommen und
Hamburg erkunden wollen ebenso wie für
Hamburger, die das südliche Umland mit
seinen vielen Zielen besuchen wollen.“ Kurz:
Stadt trifft Natur. Auf diese schlichte Formel
ließe sich das Konzept bringen.
Die Citymanagerin hat mittlerweile Kontak­
te zu den vier Hauptregionen im niedersäch­

sischen Nachbarterrain aufgebaut: Regi­
onalpark Rosengarten, Lüneburger Heide,
Altes Land und Flusslandschaft Elbe. Sie
sagt: „Wir arbeiten zusammen, tauschen
Info­Material aus und halten uns auf dem
Laufenden.“ Zudem hat sie registriert, dass
das südliche Umland durchaus auch ein
Interesse daran hat, dass in Harburg neue
Hotels entstehen: „Es gibt immer weniger
Landhotels. Neue Investoren zieht es eher
in die Städte. In den Gesprächen wurde
deutlich, dass die Tourismusakteure im Um­
land geradezu dankbar sind, wenn Harburg
Bettenkapazitäten aufbaut.“

Kontakte zum Umland

Das hieße: Hotelpläne, wie sie derzeit von
Weber und auch dem Projektentwickler
Frank Lorenz vorangetrieben werden, könn­
ten in beide Richtungen Wirkung entfachen
– in die Hansestadt hinein, aber eben auch
in die vier genannten angrenzenden Tou­
rismusregionen hinein. Harburg liegt stra­
tegisch günstig und kann sich als Stadtge­
biet durchaus leistungsfähige Hochbauten
im Hotelsektor leisten. Ein 600­Betten­Hotel
in Buchholz wäre dagegen vermutlich ein
Projekt, das den örtlichen Kommunalpoli­
tikern mit Hang zur Heide die Schweißper­
len auf die Stirn treiben würde. Schnucken

im Schatten, das ginge gar nicht. Die Har­
burger Citymanagerin: „Wir kümmern uns
und knüpfen Kontakte auch außerhalb der
Stadt.“ Auf dem Hamburger Tourismustag
wurde das Konzept von Amsterdam vorge­
stellt. Dies könnte auch ein Vorbild für Ham­
burg sein könnte: „Die Welt ist klein, und im
Tourismus interessieren die Grenzen nicht.

Amsterdam – ein Vorbild?

Die Holländer haben einfach einen 50­Kilo­
meter­Radius um Amsterdam gezogen und
werben beispielsweise mit Amsterdam Bea­
ches. Mal ehrlich: Amsterdam als Stadt hat
eigentlich gar keinen Strand. Der ist 30 Kilo­

meter weit draußen in Zandvoort, aber was
sind schon 30 Kilometer . . .“
Die Frage dahinter: Könnte Timmendorf
davon profitieren, im weltweiten Touris­
mus­Marketing unter Hamburg Beaches ge­
führt zu werden? In Schleswig­Holstein und
speziell Lübeck würde ein solches Ansinnen
vermutlich als Affront und Angriff auf die
Länderhoheit angesehen werden – tatsäch­
lich aber interessieren sich Touristen für der­
lei Befindlichkeiten nicht. Und so wird ein
Harburger Denkansatz plötzlich zu einem
Thema der Metropolregion. Aus Sicht von
Melanie­Gitte Lansmann hat der erweiterte
Tourismus­Horizont Charme: „Das läge Har­
burg plötzlich nicht mehr am Rande Ham­
burgs, sondern mitten in der Tourismusre­
gion.“ Und sie betont noch einmal: „Har­
burg ist kein ferner Planet, sondern das Tor
zu Hamburg. Und Hamburg ist das Tor zur
Welt.“ wb

>> Web: www.citymanagement-harburg.de

Stadt trifft Natur: Diese beiden Fotos
stehen für den Kontrast, der die Region
so interessant macht – hier die typische
Hamburger Stadtsilhouette, dort das
erdige Naturerlebnis in der Nordheide.

Mit „Harburg Home of . . .“ hat
Melanie-Gitte Lansmann eine
Marketingidee umgesetzt, die auch
die touristische Note betonen soll.

Fotos: Wolfgang Becker

Warum nicht mit einer Stimme
werben? Diese Karte zeigt die
wichtigen touristischen Ziele in
Hamburg und im Umland.

Die Entzerrung der touristischen

Trampelpfade
Citymanagement definiert eine neue Rolle für Harburg –

Hamburg Marketing lenkt den Blick auf die Bezirke
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... und lehnen sich zurück,
während WIR uns für Sie
um alle Fragen rund um das
Arbeitsrecht kümmern und
unsere Fachanwälte und
Fachberater individuelle
Lösungen für Ihre arbeits-
rechtlichen und steuerlichen
Herausforderungen finden.
Kontaktieren Sie uns
gern und profitieren vom
Expertenwissen unserer
etwa 130 Partner und Mit-
arbeiter – auch in anderen
Rechtsgebieten.
Wir freuen uns auf Sie!

SCHLARMANNvonGEYSO
Rechtsanwälte Steuerberater Wirtschaftsprüfer Partnerschaft mbB
Büro Harburg, Veritaskai 3, 21079 Hamburg
Tel. +49 40 697989-0
Büro Buchholz, Schützenstraße 31a, 21244 Buchholz i.d.N.
Tel. +49 4181 2898-0
www.schlarmannvongeyso.de

Seien Sie doch einfach
mal „ganz Chef“

Wie Unternehmer
aus Hilfsarbeitern
Fachkräfte machen
können
Qualifizierungen mit dem „Hamburger
Weiterbildungsbonus 2020“: Bis 1500 Euro
Förderung ohne Eigenanteil

B ereits heute klagen viele Firmen über fehlende
Mitarbeiter, eine schwache Bewerberlage und
über eine hohe Mitarbeiter-Fluktuation. In man-
chen Branchen fehlen zigtausend Arbeitskräfte

– und es sind häufig die Branchen mit den schlecht
bezahlten Jobs. Trotzdem ist Arbeit da und qualifizierte
Mitarbeiter müssen gefunden werden. Wie aus gering-
qualifizierten Mitarbeitern im Niedriglohnsektor Fach-
kräfte werden können, ohne dass der Arbeitgeber fi-
nanziell belastet wird, weiß das Team um Olav Vavroš,
Geschäftsführer der zwei P PLAN:PERSONAL gGmbH
in Hamm. Die gemeinnützige Gesellschaft vergibt den
Hamburger Weiterbildungsbonus, eine spezielle Förde-
rung der Hansestadt und des Europäischen Sozialfonds.
Mit ihrem Angebot haben Vavroš und Projektmanager
Peter Holst-Glöss sowie Beraterin Cordula Hoffmann die
Zielgruppe im Blick, die im Volksmund als „Aufstocker“
bezeichnet werden – Menschen, die mit ihrer sozial-
pflichtigen Arbeit so wenig Geld nach Hause bringen,
dass sie die sogenannten Ergänzenden Leistungen zum
Lebensunterhalt vom Staat beziehen. Tatsächlich han-
delt es sich nicht um Aufstocker, denn damit sind Be-
zieher des Arbeitslosengeldes I gemeint, die so wenig
zum Leben haben, dass sie zusätzlich über ALG II auf-
stocken müssen. Wer arbeitet und trotzdem Unterstüt-
zung braucht, ist ein „Ergänzer“. Die zwei P sieht in
dieser Gruppe einen ungehobenen Schatz und bietet
auf Wunsch eine individuelle kostenlose Fördermittel-
beratung im Unternehmen an.

Förderung für Mitarbeiter

Vavroš: „Diese Leute arbeiten hart, aber das Geld reicht
nicht zum Leben. Wir wenden uns vor allem an die Ar-
beitgeber. Sie können schlummernde Kompetenzen
erkennen und einschätzen, welche Mitarbeiter willens
sind, sich weiterzubilden, damit sie irgendwann aus
dem Ergänzer-Modus herauskommen.“ Wo sich die
Zielgruppe der Niedrigverdiener schwerpunktmäßig

findet, weiß Holst-Glöss: „Besonders betroffen sind die
Branchen Reinigung, Lagerwirtschaft/Zustellung, Ver-
kauf, Speisenzubereitung, Gastronomie und Fahrzeug-
führung. Auch die Hotellerie sowie die Pflege gehören
dazu.“
Laut Vavroš wissen manche Arbeitgeber gar nicht, dass
ihre Mitarbeiter „Ergänzer“ sind: „Meine Hoffnung ist,
dass die Unternehmer das Thema Personalentwicklung
für sich erkennen und anfangen, ihre Leute aus dem
Niedriglohnsektor zu qualifizieren. Dabei können wir
sie kostenlos beraten und mit dem Hamburger Weiter-
bildungsbonus unterstützen. “
Zwei Fragen: Wie kann ich einen „Ergänzer“ erkennen?
Und was lässt sich aus ihm machen, wenn er gewillt ist,
sich zu qualifizieren? Holst-Glöss: „Die betroffenen Per-
sonen, die den Weiterbildungsbonus in Anspruch neh-
men können, müssen selbst aktiv werden.“ Cordula
Hoffmann: „Qualifizierung schafft eine Bindung ans Un-
ternehmen, weil der Chef seinen Mitarbeitern etwas zu-
traut und sie fördert.“ Aus ihrer Praxis als Beraterin kennt
sie nicht wenige Fälle, in denen Geringqualifizierte einen
Karrieresprung im Unternehmen gemacht haben. Und
für den Fall, dass eine spezielle Förderung ein Problem
darstellen sollte, sagt Vavroš: „Dann recherchieren wir al-
ternative Fördermittel“ wb
n FÖRDERVORAUSSETZUNGEN: Arbeitnehmer
müssen mindestens 15 Wochenstunden sozialversiche-
rungspflichtig beschäftigt sein (Minijobs fallen nicht
darunter), das Unternehmen darf nicht mehr als 249
Mitarbeiter haben, der Arbeitnehmer muss in Hamburg
wohnen oder arbeiten.
n FÖRDERUMFANG: pro Jahr eine Weiterbildung im
Wert von maximal 1500 Euro.
n ZIELGRUPPE: Geringverdiener, Geringqualifizierte,
Alleinerziehende, Quereinsteiger, Menschen mit
Migrationshintergrund, Altersgruppe 54plus.

>> Web: www. weiterbildungsbonus.net
Kontakt: 0 40/21 11 25 36

Sie unterstützen Unternehmer mit Rat und Geld bei der
Personalentwicklung: Peter Holst-Glöss (links), Cordula
Hoffmann und Olav Vavroš zeigen das Plakat, mit dem
in Betrieben auf den Hamburger Weiterbildungsbonus
hingewiesen werden kann. Foto: Wolfgang Becker

E in Parkhaus muss funktionell und
wirtschaftlich, aber gleichzeitig auch
individuell und nachhaltig sein“, sagt
Bauingenieur und Architekt Ulrich

Rieckmann von der Hansen Hallen GmbH in
Garstedt. Heutzutage seien helle, moderne
Stellflächen für ein Maximum an Fahrzeu-
gen erwünscht - für Kunden, Besucher oder
Mitarbeiter, je nach individueller Situation.
Hansen Hallen setzt dabei auf die Systeme
von Astron in Mainz und baut trotzdem das
maßgeschneiderte Parkhaus für den Kun-
den. Auch mit einer Stellplatzbreite bis zu
2,70 Meter.
Astron-Parkhäuser bieten für jede Nutzung
eine optimierte, individuelle Lösung. Funk-
tionell, wirtschaftlich und mit vielfältigen
Gestaltungsmöglichkeiten. Oft sind Grund-
stücksflächen knapp oder eine Baulücke
ist zu schließen. „Daher haben wir es uns
zur Aufgabe gemacht, auf einer minimalen
Grundfläche die maximale Zahl von Stell-
plätzen unterzubringen“, sagt Dr. Christi-
an Flertmann, Geschäftsführer der Astron

Buildings GmbH. Im Einzelfall werden sogar
Rampen durch einen Pkw-Lift ersetzt oder
im Gebäude so konstruiert, dass unten Lkw
und oben Pkw parken können. Rieckmann:
„Je spezieller die Anforderung, desto inno-
vativer die Lösung, die wir unseren Kunden
anbieten können.“ Das Mainzer Traditions-
unternehmen arbeitet schon seit mehr als
50 Jahren für Kunden in ganz Europa und
hat Systemprodukte aus Stahl entwickelt,
die perfekt zueinander passen und dennoch
nahezu beliebig kombiniert werden können,

sodass sie individuell auf die Vorstellungen
der Kunden passen. Rieckmann: „Hohe Ma-
terialqualität und Preisvorteile des System-
baus werden ergänzt mit individueller Pla-
nung und umfangreichem Service – mit ver-
bindlichen Komplettpreisen und fixen Ter-
minzusagen, die auch eingehalten werden.“

„Größer, offener, heller“

Funktionalität und Kosteneffektivität stehen
bei geschäftlich genutzten Gebäuden im

Vordergrund. Hansen Hallen verspricht dazu
die individuelle Architektur und stützt sich
auf die Vorteile des Stahlbau-Systems: Die
Parkdecks kommen in der Regel ohne stören-
de Zwischenstützen aus. Große freie Spann-
weiten ermöglichen eine optimale Raumaus-
nutzung und sind kosteneffizient. Mehr
Komfort für den Fahrer, weniger Beulen für
die Autos. Rieckmann: „Der Parkraum wird
optisch größer, offener und heller. Er ist bes-
ser einsehbar, dadurch sicherer für Mensch
und Fahrzeug.“ Auf Basis des realen Ver-

kehrsflusses am Gebäudestandort und dem
voraussichtlichen Fahr- und Parkverhalten
wird bei Bedarf eine detaillierte Parkraumpla-
nung erstellt. Ansprechende Grafiken visua-
lisieren das Gebäude schon in einem frühen
Planungsstadium.
Die Parkhäuser weisen durch ihre offene
Bauweise auf jedem Geschoss ausreichend
Öffnungen in der Fassade auf und verfügen
somit über dauerhafte Belüftung, sodass sie
allen Anforderungen bezüglich des Brand-
schutzes entsprechen. Die natürliche Belüf-
tung sowie der hohe Tageslichteinfall durch
transparente Fassaden reduzieren den Einsatz
von künstlichem Licht und Lüftungsanlagen,
ein wichtiger Kostenaspekt. Und wer das Ge-
bäude nachhaltiger nutzen möchte: Mit Pho-
tovoltaik-Anlagen auf dem Dach oder an den
Fassaden kann das Parkhaus sogar zur Ener-
giegewinnung beitragen. Der so gewonnene
Strom kann über entsprechende Ladestatio-
nen an Elektro-Autos abgegeben werden.

>> Web: www.hansen-hallen.com

Hansen Hallen
konstruiert für
Parkhauskunden
maßgeschnei-
derte Lösungen,
die vom Mainzer
Systemhersteller
Astron gefertigt
werden.

Die Stahlbauweise
ermöglicht die

Schaffung von wei-
ten Stellplatzflächen

ohne Stützen – so
lässt sich der Platz

optimal nutzen.

Innovative Parkhäuser
mit dem gewissen Etwas

Garstedt: Hansen Hallen plant auf Basis der Systembauweise,
bietet aber trotzdem maßgeschneiderte Lösungen in Stahl
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Fahrzeugdarstellungen zeigen Sonderausstattungen.

JETZT AB 199,00 EUR
IM MONAT LEASEN.*

BEFÖRDERN SIE
SICH SELBST.
Machen Sie Ihren Geschäftswagen zum Aushänge-
schild und profitieren Sie von den gewerblichen
Sonderkonditionen und attraktiven Leasingraten
bei MINI. Jetzt informieren – und bei jedem
Kundentermin gut ankommen.

MINI 2+1 Gewährleistung: Über die gesetzliche, zweijährige Händlergewährleistung
hinaus, können Sie im Falle eines Sachmangels bis zum Ende des 36. Monats nach
erstmaliger Auslieferung oder Erstzulassung des Fahrzeugs (maßgeblich ist der frühere
Zeitpunkt) Nachbesserung, nach Maßgabe des MINI Qualitätsbriefs, verlangen.
Weitere Infos unter www.mini.de/qualitaetsbrief.

VIEL RAUM FÜR IHRE IDEEN.
JETZT ATTRAKTIVE KONDITIONEN SICHERN.

STADAC GmbH & Co. KG

Niendorfer Str. 151
22848 Norderstedt
Tel. 040 548800-0
Fax 040 548800-42

Altländer Str. 91, 21680 Stade, Tel. 04141 9200-0, - Firmensitz

Beimoorkamp 2
22926 Ahrensburg
Tel. 04102 20777-0
Fax. 04102 20777-42

Lüneburger Schanze 6
21614 Buxtehude
Tel. 04161 7160-0
Fax. 04161 7160-42

MINI ONE CLUBMAN
Connected Navigation Plus, Real Time Traffic Information, MINI
Connected XL, MINI Navigationssystem, HiFi-
Lautsprechersystem Harman/Kardon, Komfortzugang, MINI
Excitementpaket, Lichtpaket, u.v.m.

LEASINGBEISPIEL VON DER BMW BANK
GMBH: MINI ONE CLUBMAN
MINI COMFORT

Anschaffungspreis:
Leasingsonderzahlung:
Laufleistung p. a.:
Laufzeit:
36 monatliche Leasingraten à:
Sollzinssatz p. a.*:
Effektiver Jahreszins:
Gesamtbetrag:

23.754,43 EUR
0,00 EUR

10.000 km
36 Monate

199,00 EUR
0,99 %
0,99 %

7.282,80 EUR

Ein unverbindliches Leasingbeispiel der BMW Bank GmbH, Heidemannstr. 164,
80939 München; alle Preise inkl. 19 % MwSt.; Stand 07/20 18. Ist der Leasingnehmer Ver-
braucher, besteht nach Vertragsschluss ein gesetzliches Widerrufsrecht. Nach den Leasing-
bedingungen besteht die Verpflichtung, für das Fahrzeug eine Vollkaskoversicherung abzu-
schließen.
* gebunden für die gesamte Vertragslaufzeit

Wir vermitteln Leasingverträge ausschließlich an die BMW Bank GmbH,
Heidemannstr. 164, 80939 München.

Zzgl. 925,00 EUR für Zulassung, Transport und Überführung.
Kraftstoffverbrauch innerorts: 7,2 l/100 km, außerorts: 4,9 l/100 km,
kombiniert: 5,8 l/100 km, CO2-Emission kombiniert: 131 g/km,
Energieeffizienzklasse: B. Fahrzeug ausgestattet mit Schaltgetriebe.

Ein in jeder Hinsicht

bemerkenswertes Projekt
Volksbank Lüneburger Heide eG setzt auf Wohnen in der Stadt –

„Buchholzer Flügel“ setzt neue Maßstäbe

E in Frühstück auf der Dachterrasse. Die
Sonne im Gesicht. Ein leichter warmer
Wind und unten vor der Straße lädt das
Markttreiben ein zu einem kleinen Bum-

mel durch die Stände regionaler Händler. Das
klingt ganz nach Siena, Metz oder Verona, nach
Urlaub und Entspannung. Tatsächlich wird aber
genau diese Vision vomWohnen in der Stadt der-
zeit in Buchholz umgesetzt. Der Projektentwick-
ler und Investor Steffen Lücking baut am südli-
chen Ende der Schützenstraße den „Buchholzer
Flügel“. Als Finanzierer und Vermarkter hat er die
Volksbank Lüneburger Heide eG gewonnen. Mit
Immobilienmaklerin Friederike Bischoff von der
VBN Immobilien GmbH sowie den Baufinanzie-
rungsberatern der Volksbank, Andreas Gerdau
und Bennet Meier, stehen drei Spezialisten be-
reit, jede Frage rund um das zentral gelegene
15-Millionen-Euro-Projekt zu beantworten und
jede Hürde auf dem Weg zum neuen Wohnen in
der Stadt wegzuräumen.
Der Buchholzer Flügel ist ein in jeder Hinsicht be-
merkenswertes Projekt. Auf dem Lückengrund-
stück entstehen 30 hochwertige Eigentumswoh-
nungen (54 bis 118 Quadratmeter) mit zwei bis
vier Zimmern sowie Balkon, Be- und Entlüftung,
Tiefgarage beziehungsweise Außenstellflächen.
Alle Wohnungen sind über einen Fahrstuhl er-
reichbar (Nummer 30 sogar individuell) und in
sich weitgehend barrierefrei. Die Ausstattung
(Böden, Fliesen) ist nach Wunsch wählbar. Im

Erdgeschoss sind bis zu vier Gewerbeeinheiten
vorgesehen – eine Auflage der Stadt und eine
Arrondierung der zentralen Position gegenüber
der Buchholzer Fußgängerzone Breite Straße.
Diese sind noch frei gestaltbar und für Dienstleis-
ter, Einzelhändler oder Freiberufler bestens ge-
eignet. Die Top-Wohnung trägt die Nummer 20
und bietet 87 Quadratmeter im Staffelgeschoss.
Von hier aus ist über eine Treppe eine halbüber-
dachte Dachterrasse mit ca. 31 Quadratmetern
über den Dächern der Nordheidestadt erreichbar –
angesichts heißer werdender Sommer à la 2018
eine verführerische Option.

Bereits 20 Prozent
verkauft
„Die Nachfrage nach hochwertigem Wohnraum
in der Stadt steigt nach wie vor, das Angebot
sinkt in der Folge“, erklärt Frank Krause, Regio-
naldirektor der Volksbank Lüneburger Heide eG
in Buchholz und gemeinsam mit seinem Kolle-
gen Volker Eggers Geschäftsführer der Immo-
bilientochter VBN. Und die reale Vertriebssitu-
ation zeigt, dass diese Einschätzung richtig ist.
Friederike Bischoff sagt: „Das Objekt soll spä-
testens im März 2020 fertig sein. Bereits jetzt
haben wir 20 Prozent der Wohnungen verkauft
und Reservierungen für weitere.“ Der aktuelle
Reservierungsstand kann jederzeit auf der ei-
gens für das Projekt eingerichteten Homepage

(siehe unten) eingesehen werden. Für die Volks-
bank Lüneburger Heide eG steht der „Buchholzer
Flügel“ für die ganzheitliche Begleitung von
Bauprojekten. In diesem Fall wurde die Investiti-
on begleitet und der Vertrieb übernommen. Da-
raus entstehende Kontakte zu Käufern münden
nicht selten in einer klassischen Baufinanzierung
für den Kauf einer Eigentumswohnung – eine
Aufgabe, die Andreas Gerdau und Bennet Meier
übernehmen.
Vor dem Hintergrund der nach wie vor niedrigen
Zinsen und der in der Folge hohen Nachfrage
nach Immobilien hat die Volksbank Lüneburger
Heide eG 2016 die Gesellschaft für Entwickeln
und Bauen (GEB) mbH gegründet und bietet
damit ein eigenes Format für die Entwicklung
von Bauland an. Frank Krause: „Die Kommunen
sind vielfach überlastet. Unser Service betrifft
alle Arten von Bauflächen und Entwicklungs-
grundstücken in unserem Geschäftsgebiet, gern
auch in ländlichen Gegenden.“ Ein aktuelles
Projekt ist der „Apfelgarten in Neuenkirchen“
im Heidekreis. Hier können in Kürze bereits
34 Baugrundstücke angeboten werden. Aber
auch in Maschen, Eyendorf, Bullenhausen,
Drestedt, Dibbersen und natürlich Buchholz ist
die Volksbank engagiert, Bauwilligen von der
Grundstücksauswahl bis hin zur passgenauen
Baufinanzierung zu begleiten. wb

>> Web: www.buchholzer-fluegel.de

Baustellentermin: Andreas Gerdau (links) und Bennet Meier (Mitte), Baufinanzierungsberater der
Volksbank Lüneburger Heide eG, sowie Frank Krause, Regionaldirektor für den Bereich Buchholz,
und das Vor-Ort-Team der VBN Immobilien GmbH, Assistentin Michaela Franz (links) und Immo-
bilienmaklerin Friederike Bischoff in der Schützenstraße. Der „Buchholzer Flügel“ soll im Frühjahr
2020 fertig sein. Fotos: Volksbank Lüneburger Heide / Hans-Jürgen Wege

Bennet Meier (links) und Andreas Gerdau (rechts) freuen sich mit
Frank Krause sowie Michaela Franz (links) und Friederike Bischoff
über den gelungenen Vertriebsstart: Bereits sechs Wohnungen
waren bis Mitte November verkauft.
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Gewerbe-
flächen
an der A7–
für mehr Dynamik
& Wachstum.

Mitten im südlichen Norden

www.wirtschaftsregion-nordheide.eu

Bewerbung 4.0: Mit
„One Click“ zum neuen Job
Die Mobilität gewinnt auch im Bewerbungsprozess
an zunehmender Bedeutung. Kandidaten können
via Smartphone Kontakt aufnehmen, sich bewer-
ben („One Click“-Bewerbung) oder andere Details
klären. Das Prinzip ist ganz einfach: Der potenzielle
Bewerber ist gerade unterwegs und entdeckt eine
interessante Stelle, auf die er sich bewerben möch-
te. Nur mit einem Klick lädt der Bewerber den Le-
benslauf oder ein Profil aus einem Business-Netz-
werk direkt zu dem Wunscharbeitgeber hoch. Die
Daten landen in einer Bewerberdatenbank oder
werden in das Bewerberformular des Arbeitgebers
übertragen.

Dynamik auf beiden Seiten

Das ermüdende Ausfüllen von Bewerbungs-On-
line-Formularen, die Daten erfassen, die sowieso im
Lebenslauf erhalten sind, schreckt potenzielle An-
wärter häufig ab. Die Digitalisierung, Online-Job-
börsen, Social-Media-Plattformen und viele andere
Möglichkeiten beschleunigen bereits die Verteilung
der Stellenanzeigen, erhöhen die Reichweite und
die zielgruppengerechte Erreichbarkeit. Mit einer
„One Click“-Bewerbung wäre es leicht, die Mobi-
lität und Flexibilität unserer Aspiranten zu nutzen.
Unabhängig von Zeit und Ort kann sich der Inter-
essent auf die ausgeschriebene Stelle bewerben. Ob
im Restaurant oder in der U-Bahn: Es wird lediglich
ein Smartphone benötigt, um die Daten mobil zu
versenden. Das macht den Computer oder Laptop
überflüssig.

Die mobile Bewerbung
bringt auch Erleich-
terungen für den
Arbeitgeber mit sich, da das automatische und
standardisierte Hochladen der Daten unterschied-
lich aufgebaute Lebensläufe vergleichbarer macht.
Ist das Interesse an einer Bewerbung geweckt, kön-
nen im zweiten Schritt weitere Unterlagen wie Ar-
beits- und Berufszeugnisse, Nachweise über Weiter-
bildungsmaßnahmen oder andere Dokumente via
E-Mail gefordert werden. Ein Tipp für den Arbeitge-
ber: Ist der Bewerbungsprozess durch „One Click“
beschleunigt worden, sollten auch die internen Pro-
zesse diese Dynamik aufnehmen: Rückmeldung zu
der Bewerbung aus dem Fachbereich, Abstimmung
eines Gesprächstermins und Einladung, Stattfinden
eines Vorstellungsgesprächs, Feedback, Vertrags-
abstimmung, Vertragsversendung sowie weitere
Schritte.
Die meisten Bewerber beklagen sich über zu lange
Bewerbungsprozesse. Allein die Rückmeldung auf
die Bewerbung dauert zwischen einer Woche und
zwei Monaten, wobei 30 bis 40 Prozent (!) gar
keine Antwort erhalten. Schnelle, flexible Prozes-
se, kurzfristige Entscheidungen und simple, mobile
Methoden sind gefragt, um einen entscheidenden
Schritt voraus zu sein, wenn es um die knapper wer-
dende Ressource Personal geht. „One Click“ bringt
den Kick in den Bewerbungsprozess.

>> Fragen an die Autorin?
corinna@horeis-consult.de

Personal 4 you
KOLUM

NE Von CORINNA HOREIS, Diplom-
Kauffrau und Personalberaterin

digitalKONKRET
digital@business-people.de

Jetzt wird der Binnenhafen
endgültig zum Wohnquartier

Harburger Brückenquartier auf der Zielgeraden – Wer sucht noch eine Ladenfläche?D er Termin steht: Am 28. März
2019 bekommt der Harburger
Binnenhafen seinen ersten Le-
bensmitteleinzelhandel und noch

viel mehr. An diesem Tag will Edeka den
neuen Supermarkt mit Backshop und ei-
gener Gastronomie eröffnen. Das hat Pro-
jektentwickler Frank Lorenz jetzt bestätigt:
„Anfang des Jahres beginnt der Innenaus-
bau, am 28. März gehen die Türen auf.“ Bis
dahin wird der erste Bauabschnitt des Har-
burger Brückenquartiers soweit fertiggestellt
sein, dass nach und nach auch die großen
Ankermieter einziehen können. Der zweite
Bauabschnitt im hinteren Bereich braucht
noch ein wenig länger, deshalb können die

Edeka-Kunden interimsweise für etwa ein
halbes Jahr gegenüber auf dem noch freien
Grundstück zwischen der Gesundheitsinsel
und Wohnen am Hafencampus parken. Im
Sommer soll der Bau des Wohnhauses so-
weit gediehen sein, dass die für Edeka-Kun-
den vorgesehene Parkfläche im Erdgeschoss
genutzt werden kann.
Seit dem Richtfest im Sommer schrei-
tet der Bau zusehends voran. Lorenz: „Ab
1. Februar wird das Statikbüro WKC ins Brü-

ckenquartier einziehen. Dort sind mehr als
100 Mitarbeiter beschäftigt, die künftig auf
einer Ebene untergebracht sind – insgesamt
1700 Quadratmeter. Mit Regus zieht zum
1. April der nächste große Mieter ein.“ Wie
berichtet, bietet Regus vollausgestattete Bü-
roflächen an, die gemietet werden können.“
Sie verteilen sich in mehreren Stockwerken
auf insgesamt 1500 Quadratmetern.
Lorenz: „Das Interesse am Brückenquar-
tier ist groß. Es vergeht keine Woche, ohne

dass wir Anfragen bekommen. Ich gehe
davon aus, dass das Objekt bis Ostern voll
vermietet sein wird.“ Etwas zögerlicher sei
allerdings die Nachfrage nach den Laden-
flächen. Zwei Ladengeschäfte mit jeweils
100 Quadratmetern sind direkt neben Edeka
am Veritaskai noch zu haben, zwei weite-
re in der Theodor-Yorck-Straße. Lorenz:
„Darunter die Ecke, auf die jeder direkt zu-
fährt, der über die Neuländer Straße oder
die Nartenstraße in den Binnenhafen hin-

einfährt. Das ist sozusagen der Eingang ins
Quartier – eine hervorragende Lage am Öst-
lichen Bahnhofskanal beispielsweise für ein
Café.“ Die anderen Gewerbeflächen könn-
ten zum Beispiel interessant sein für eine
Versicherungsagentur, ein Reisebüro, einen
Makler oder auch eine Reinigungsannahme.
Mit dieser Entwicklung bekommt das Wohn-
quartier Binnenhafen einen weiteren Schub,
denn erstmals ist jetzt ein Nahversorger vor
Ort, der sich mit seinem Mittagstisch zudem
als Anlaufstelle für die mehreren Tausend
Menschen anbietet, die in dem Quartier ar-
beiten. wb

>> Web: http://www.lorenzhh.de/

Wer von Osten in den Binnenhafen
kommt, fährt künftig direkt auf das
Brückenquartier zu. Hier sind die
Ladenflächen an der Ecke und in
direkter Nachbarschaft zu Edeka
dargestellt.

Diese Luftaufnahme ist nur wenige
Wochen alt. Sie zeigt den Baufort-

schritt des Harburger Brückenquar-
tiers. Im hinteren Abschnitt werden

Wohnungen gebaut.
Foto/Visualisierung: Lorenz Gruppe

Edeka-Termin steht
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für Ihre Immobilie.”
Alle Kraft”

Wir bündeln unsere Kräfte für Ihr Immobilienprojekt.

Jeder Mensch hat etwas, das ihn antreibt.

Von der Grundstücksfinanzierung für Sie als Bauträger, über den Vertrieb von Bestands-
oder Neubauimmobilien bis zur Darlehensvergabe an den einzelnen Privatkäufer – bei der
Hamburger Volksbank erhalten Sie alle Leistungen aus einer Hand.
Als Genossenschaftsbank sind wir eng in der Region vernetzt und bieten Ihnen zusammen
mit den Maklern unseres Tochterunternehmens, Hamburger Volksbank Immobilien GmbH,
Expertise und Spezialwissen. Wir sind die kompetenten und zuverlässigen Partner an Ihrer
Seite. Nehmen Sie uns beim Wort!

Weitere Informationen unter www.hamburger-volksbank.de

–

„Strukturelle Vermögensillusion
bei vollen Auftragsbüchern“

Zukunftskonferenz in Hamburg: HWWI-Chef Henning Vöpel attestiert
der Hansestadt ein hohes Standortrisiko durch die Digitalisierung

Z wei Themen prägten die Zukunftskonferenz
für Industrie, Logistik und Häfen „Innovati-
onsstandort Norddeutschland“, die in Ham-
burg auf Initiative von Hafen Hamburg Mar-

keting und UMCO in Kooperation mit der egeb: Wirt-
schaftsförderung (Kreise Dithmarschen und Steinburg),
dem IVH Industrieverband Hamburg, dem AGA Unter-
nehmensverband und weiteren Partnern stattfand. Die
Digitalisierung und die Energiewende werden über
Wettbewerbs- und Standortvorteile entscheiden, war
das Fazit der Veranstaltung mit rund 130 Teilnehmern.
AuchHamburgs Erster Bürgermeister, Dr. Peter Tschent-
scher, stellte diese beiden Megatrends in den Mittel-
punkt seines Grußworts: „Hamburg ist auf einem guten
Weg, die Chancen der Digitalisierung für den Hafen
und die maritime Logistik zu nutzen. Zugleich können
sich die Unternehmen mit regenerativen Energiekon-
zepten für die Zukunft wettbewerbsfähiger positionie-
ren.“ Sowohl die Digitalisierung als auch die Energie-
wende hätten große Strahlkraft für die Wirtschaft.

Der Norden hinkt hinterher

Noch deutlicher sprach Prof. Dr. Hennig Vöpel, Ge-
schäftsführer des Hamburger WeltWirtschaftsinstituts
(HWWI), die Herausforderungen für Hamburg an:
„Wir befinden uns in einer strukturellen Vermögensil-

lusion bei vollen Auftragsbüchern.“ Gefühlt laufe die
Wirtschaft gut, dabei drohe der Hamburger Wirtschaft
die Disruption beim Übergang von der Industriegesell-
schaft in die digitale Wirtschaft. Der Standort habe auf-
grund seiner Geschichte und seines Schwerpunkts auf
Industrie, Logistik und Hafen eine strukturelle Trägheit
und zugleich einen hohen technologischen Disrupti-
onsgrad. So schätzt das HWWI das Standortrisiko für
Hamburg hoch ein. Der Süden habe seit den 70er-Jah-
ren Zug um Zug gegenüber dem Norden gewonnen.
Dr. Sebastian Saxe, Chief Digital Officer der Hamburg
Port Authority und der Behörde für Wirtschaft, Verkehr
und Innovation sieht Hamburg trotz vieler erfolgreicher
Projekte noch nicht am Ziel. In seinen Augen ist der
Kulturwandel die größte Herausforderung für die Wirt-
schaft. „Wissen darf nicht mehr gehortet werden, son-
dern muss geteilt werden. Das gleiche gilt für Innova-
tionen auch über Unternehmens- oder Ländergrenzen
hinweg“, so Saxe.

Die Innovationsallianz NEW 4.0

Wie stark Digitalisierung und Energiewende zusam-
menhängen, erklärte Prof. Dr. Werner Beba, Koordi-
nator und Leiter des Projektmanagements für das Ver-
bundprojekt Norddeutsche Energiewende NEW 4.0.
Schleswig-Holstein als Lieferant erneuerbarer Energien
und Hamburg als Abnehmer bilden eine hervorragen-
de Modellregion, auch wenn bisher noch kein Gramm
CO2 gespart worden sei. 60 Partner, darunter auch die
größten Energieabnehmer aus der Industrie wie Auru-
bis, ArcelorMittal oder Trimed, sind bei NEW 4.0 eine
Innovationsallianz eingegangen. Nur die digitale Ver-
netzung und eine Echtzeitkommunikation zwischen
Erzeugern und Verbrauchen werden es möglich ma-
chen, dass die bislang ungenutzten drei Terawattstun-
den Strom aus regenerativen Quellen pro Jahr über
schlaue Speicher und virtuelle Kraftwerke zu ihren Nut-
zern kommen. Was die Innovationskraft anbetrifft, sieht
Dr. Rolf Strittmatter, Geschäftsführer Hamburg Invest,
die Metropolregion Hamburg auf einem guten Weg zu
einer führenden Rolle in Europa. Die Elbphilharmonie –
errichtet auf einem alten Kaispeicher – sei ein schönes
Symbol für Hamburg: „Zukunft baut auf Tradition“. kl

>> Web: https://hafen-hamburg.de

Über Digitalisierung und Energiewende sprachen (von
links) Hamburgs Erster Bürgermeister Peter Tschent-
scher, Ingo Egloff (Vorstand Hafen Hamburg Marketing)
und Ulf Inzelmann (Geschäftsführer UMCO) bei der Zu-
kunftskonferenz Innovationstandort Norddeutschland.

Foto: Hafen Hamburg / Karin Lengenfelder

Britisches Understatement
für individuelle Unternehmer
Mini für Gewerbekunden: Stadac platziert Clubman und Countryman

im Business-Segment

E r ist zwar viel größer als der erste sei-
ner Art, aber immer noch ein Mini.
Er steht für Power und Wendigkeit,
Fahrspaß und Sportlichkeit, Indivi-

dualität und Unterstatement. Eben ganz
ein Brite. Mit dem Mini One Countryman
und dem Mini One Clubman hat BMW jetzt
zwei Einsteigermodelle für Geschäftskunden
an den Start gebracht, die mit besonderen
Konditionen locken und den Kleinen aus
der großen BMW-Familie damit einer neuen
Zielgruppe schmackhaft machen sollen, wie
Kim Jacobs sagt, Mini Exklusiv Verkäuferin
bei Stadac in Buxtehude.
Ein Blick in den Clubman reicht, um festzu-
stellen: So mini ist der gar nicht. Das Fahr-
zeug ist im Gegensatz um Ur-Mini geradezu
riesig, zudem hochwertig und komfortabel
ausgestattet. Fahrgestell und Motor stam-
men von BMW, aber das Türenkonzept ist
nach wie vor Kult: „Der Clubman hat immer
noch die vertikal geteilte Hecktür. Das ließe
sich technisch sicherlich auch konventio-
nell lösen, aber bei dieser Modellreihe ge-

hört das einfach dazu“, sagt Kim Jacobs,
die vor allem die Vorteile des längeren Rad-
standes betont: „Das macht sich bei länge-
ren Fahrten sehr angenehm bemerkbar.“
Die Hecktüren, eine Reminiszenz an den
Ur-Clubman, öffnen sich serienmäßig auf
Knopfdruck – auf Wunsch auch per Fuß-
sensor.
Als Auto für Geschäftskunden zeigen sich die
beiden Mini-Modellreihen Countryman und
Clubman ganz von ihrer praktischen Seite:
„Sie haben glatte Flächen ohne Ecken und

Kanten – die lassen sich sehr gut mit Firmen-
werbung bekleben. Außerdem fällt ein Mini
ohnehin schon auf, denn er ist einfach ein
Kultauto. Für junge Unternehmer mit Gefühl
für Optik und Design repräsentiert der Mini
Lifestyle, ohne protzig zu wirken. Ein Mini
hebt sich von der Masse ab, er ist ein echter
Hingucker“, argumentiert die Mini-Expertin
nicht ohne Grund, denn dieMini-Communi-
ty ist durchaus vernetzt und eingeschworen.
Kim Jacobs: „Wir bieten regelmäßig Veran-
staltungen für unsere Mini-Kunden an, da

kommen dann schon mal 50 Teilnehmer an
einer Ausfahrt zusammen.“
Speziell ist nicht nur das Auto, auch die
Konditionen für Gewerbekunden heben
sich ab: Den Mini One Clubman (102 PS)
bietet Stadac ab einer Leasingrate von
199 Euro und zu einem effektiven Jahreszins
von 0,99 Prozent an. Dieser Zins gilt auch,
wenn das Auto individuell besser ausgestat-
tet und höher motorisiert wird – lediglich
die Rate passt sich dann an. Der Mini One
Countryman bietet als kleiner SUV mehr

Sitzhöhe und noch mehr Innenraum. Er ver-
fügt übrigens über eine klassische einteilige
Heckklappe. Die Leasingrate startet hier bei
209 Euro. Kim Jacobs: „Dieses Fahrzeug gibt
es auch als Hybrid mit Elektro- und Verbren-
nungsmotor.“
Dass der Mini auch für Gewerbekunden an-
geboten wird, ist vielfach nicht bekannt. Die
Lieferzeit beträgt derzeit rund zwei Mona-
te, was vergleichsweise wenig ist. Das Fahr-
zeug bietet technisch BMW-Standard, liegt
preislich aber etwas darunter. Und sollte mal
ein Werkstatttermin anstehen: Leasing-Kun-
den bekommen zwei Mal pro Leasing-Jahr
für einen Tag kostenlos einen Ersatzwagen
gestellt. Produziert wird der Mini im engli-
schen Oxford und in Holland – der Brexit
ist deshalb auch kein Thema, das Kunden
beunruhigen sollte, meint Kim Jacobs. Sie
hat im „Mini-Cube“ Buxtehude stets 20 bis
25 Neuwagen und Vorführwagen zur Verfü-
gung – Letztere auch für Probefahrten. wb

>> Web: https://www.stadac.de/
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W issenstransfer, Technologietrans-
fer, Weiterbildung mit wissen-
schaftlichem Niveau: Die Hanse-
stadt Hamburg richtet sich ganz

konkret in ihrer noch ungewohnten Rolle als of-
fensiver Technologiestandort ein. Die Tutech In-
novation GmbH und die Schwestergesellschaft
Hamburg Innovation GmbH spielen dabei eine
tragende Rolle im Umfeld der Technischen Uni-
versität Hamburg und der anderen Universitä-
ten. Dass das Engagement keineswegs nur ein
Hamburger Thema ist, sondern auch die Nach-
barn einschließt, darüber sprach B&P-Redakteur
Wolfgang Becker mit Tutech-Geschäftsführer
Martin Mahn sozusagen auf der Schwelle ins
nächste Vierteljahrhundert.

Nach der Neustrukturierung der Tutech in
den vergangenen drei Jahren und dem gro-
ßen Jubiläum wendet sich der Blick – wieder
einmal – nach vorn. Was planen Sie?
Wir sehen die Entwicklung immer stark in Zu-
sammenhang mit der Hamburg Innovation und
wollen dies auch noch weiter verstärken. Das
ganze Thema Startup wollen wir zur Hamburg
Innovation rüberschieben und stadtweit aus-
rollen. Zurzeit werden in Zusammenarbeit mit
den Hochschulen und Forschungseinrichtungen
eine ganze Reihe Konzepte abgestimmt. Auch
mit unserem TUHH-Präsidenten Ed Brinksma,
der sich ja selbst als Sciencepreneur bezeichnet.
Mit ihm haben wir den richtigen Mann zur rich-
tigen Zeit. Das gibt uns große Hoffnung für das
Startup-Thema.

Heißt das, dass die Tutech Arbeitsgebiete ab-
gibt?
Das Kerngeschäft der Tutech ist das Thema Auf-
tragsforschung. Da haben wir in den 25 Jahren
eine Menge Erfahrung gesammelt. Und wir bie-
ten eine Menge kleiner Weiterbildungs- und Be-
ratungsangebote, die aber alle für sich nicht so
richtig sichtbar werden. Meine Vorstellung ist,
dass wir Tutech sehr stark als Techbroker auf-
setzen, als Schnellboot. Nun hat die Hansestadt

Hamburg immer noch 49 Prozent Anteil,
was dazu führt, dass wir die eine oder ande-
re Schleife mehr drehen müssen, wenn Ent-
scheidungen anstehen. Wir haben eine super
Zusammenarbeit mit der Stadt, aber müssen
auch darüber nachdenken, wie wir noch wei-
ter Geschwindigkeit aufnehmen können. Zu-
wendungsprojekte, bei denen Geld der Stadt
fließt, wollen wir zur Hamburg Innovation
schieben. Auch allein deswegen schon, weil
wir diese Projekte in der Regel gemeinsam
mit unseren Gesellschaftern umsetzen. Bei
Tutech möchte ich vor allem das sehen, was
sich auch selbst trägt. Wir machen ja keine
Gewinne, aber schreiben seit zwei Jahren
wieder eine schwarze Null. Und in diesem
Jahr sieht das auch gut aus. Unser Ziel ist,
dass sich unser Geschäft nachhaltig trägt.

Ziel ist also eine Beschleunigung der Akti-
vitäten – um das besagte Schnellboot-Ziel
zu erreichen . . .
. . .und wir könnten in der Konstellation unter-
nehmerischer und wirtschaftlicher handeln. Da
komme ich noch einmal auf Ed Brinksma zu-
rück. Das ist auch in seinem Interesse. Dort, wo
er herkommt, hat er die Region mit Technolo-
gietransfer und Startups großgemacht. Ich bin
sehr gespannt, wie sich das hier auswirken wird.

Das Startup-Thema ist immer noch etwas
unscharf. Wir haben das Startup-Dock der
TUHH, wir haben Startups bei der Tutech
– macht es nicht Sinn, dass alles unter ein
Dach zu packen?
Da sind wir dabei. So viel kann ich verraten.
Wir haben ein komplett neues Konzept auf-

gesetzt – mit allen Hochschulen und in Ab-
stimmung mit der FHH. Aber da sind wir
noch mitten im Prozess. Anfang 2019 kön-
nen wir mehr sagen.

Inwieweit sind diese Aktivitäten auf Ham-
burg beschränkt oder anders gefragt:
Wären Startups nicht ein Thema für die
Metropolregion?
Das denken wir auch. Es gibt zwar Projekte,
die aufgrund der Förderung auf Hamburg be-

schränkt sind, aber wir sprechen ja
auch mit den Nachbarn – zum

Beispiel der hochschule 21
in Buxtehude. Mit der

Leuphana in Lüneburg
arbeiten wir ohnehin
eng zusammen – die
Kooperation mit der
TUHH umfasst auch
den Technologietrans-

fer. Ein länderübergrei-
fendes Angebot gibt es

ja schon seit Jahren: die
Innotech-Summerschool im

hit-Technopark. Da klinken sich
jetzt auch weitere Unis ein. Wir haben

hier das Problem, dass dieses Angebot zeit-
lich fixiert ist. Startups brauchen den Input
aber, wenn es unter den Nägeln brennt. Bes-
ser wäre also ein Programm, das sukzessive
läuft, in das ein Gründer jederzeit einsteigen
kann.

In Buchholz, also quasi vor der Landes-
grenze, ist der Technologie- und Innova-
tionspark TIP geplant – wie passt der ins
Konzept?
Da ist Tutech im Gespräch mit der Wirt-
schaftsförderung im Landkreis Harburg. Der
TIP wäre möglicherweise eine Chance, hier
eine Dependance aufzumachen – wenn es
sich denn auch rechnet.
Ein unbedingt wichtiger und lange über-
fälliger Schritt ist die Überwindung der

Landesgrenzen – die Wirtschaft denkt in
diesen Kategorien gar nicht . . .
Die Wirtschaft hat diese Grenze in der Tat
nicht, der Technologietransfer auch nicht,
und die Startups haben sie auch nicht. Es
ergeben sich so viele Verbindungen – das
müsste nur formaljuristisch aufgearbeitet
werden. Wir sind gespannt, den Nachfolger
von Herr Seyer kennenzulernen (Jens Wrede
übernimmt zum Jahreswechsel die Geschäfts-
führung der WLH von Wilfried Seyer, der sich
in den Ruhestand verabschiedet, d. Red.).
Da wird es sicherlich auch noch einige Ideen
geben. Zeitgleich entwickeln sich auch nörd-
lich der Elbe neue Fixpunkte. Wir sind stark
mit Hammerbrooklyn im Gespräch – das
wird einer der Hotspots zum Thema Digita-
lisierung werden. Als Hamburg Innovation
wollen wir auch dort stärker präsent werden.

Ein Stichwort ist in den vergangenen Wo-
chen bereits mehrfach aufgeblitzt: Tutech
Academy. Was verbirgt sich dahinter?
In 25 Jahren Technologietransfer und Start-
up-Förderung wurde reichlich Erfahrung ge-
sammelt und auch weitergegeben. Das gilt
auch für den wissenschaftlichen Weiterbil-
dungsbereich. Das haben wir alles sortiert,
noch etwas ausgebaut und unter das Dach
einer Akademie gestellt. Die Tutech Academy
wird der Weiterbildungsarm der Tutech. Wie
gründe ich, wie schreibe ich einen Förderan-
trag, wie verbessere ich mein wissenschaftli-
ches Englisch – es gibt jede Menge handfes-
ter Fragen. Wir machen keine akademische
Lehre, sondern wirklich angewandte Weiter-
bildung in praxisnahen Workshops und Se-
minaren. Natürlich auch in Zusammenarbeit
mit der TUHH. Dazu zählt beispielsweise das
große Projekt ContinuING@TUHH – da dre-
hen wir das Thema Praktikanten um. Nicht
Studenten machen ein Praktikum im Unter-
nehmen, sondern Mitarbeiter aus den Unter-
nehmen machen ein Praktikum an der Uni
und können dazu durchaus ganz konkrete

Fragestellungen mitbringen. Ein modular
aufgebautes Programm, in dessen Rahmen
diese Mitarbeiter für eine bestimmte Stun-
denzahl forschen können. Sechs Lehrstühle
sind im Rahmen eines Pilotprogramms betei-
ligt. Ein wirklich sensationelles Projekt zum
Thema Lebenslanges Lernen, speziell ausge-
richtet auf Ingenieure.

Wo soll das alles stattfinden?
Wir haben ja Räume genug. Hier im „Gold-
fisch“ an der Blohmstraße haben wir Räume,
auch ein Design Thinking Lab. An der Har-
burger Schloßstraße haben wir einen Hörsaal
und weitere Konferenzräume. Es kann auch
in Hammerbrooklyn oder im hit-Technopark
stattfinden. Wir bieten Schulungen hier im
Haus an, gehen aber auch in die Unterneh-
men. Ebenso könnten diese Angebote im ISI
Buchholz oder im TIP stattfinden.

Wie viele Akteure sind daran beteiligt?
Als Trainer haben wir vielleicht ein knappes
Dutzend Leute, aber wir wollen noch einmal
genauso viele Externe aktivieren. Alle Kurse,
die wir bislang anbieten, sind auf der neuen
Homepage bereits einsehbar. Im zweiten
Schritt wäre es sogar denkbar, die Angebote
online zu vermitteln, was allerdings sehr viel
aufwendiger ist als eine Vorlesung im Hörsaal.

Wer ist sozusagen Akademie-Verantwort-
licher?
Zuständig für die Tutech Academy ist unser
Geschäftsbereich Kompetenzentwicklung &
Beratung. Die Ansprechpartner dort sind Dr.
Christine Bauhofer und Dr. Margarete Rem-
mert-Rieper.

>> Web: https://tutech.de/academy/

So startet Tutech in die nächsten 25 JahreBrückenbauer zwischen Wirtschaft und Wissenschaft
Festakt 25 Jahre Tutech: Die Zeiten ändern sich, der Anspruch bleibt

W ir müssen die Innovationskraft der Wis-
senschaftaufdieStraßebringen“–sprich:
in die Unternehmen. Der Anspruch an
die Tutech Innovation GmbH hat sich in

25 Jahren nicht geändert. Und so wunderte es auch
keinen der gut 100 Gäste bei der 25-Jahr-Feier im Star-
tup Dock in Harburg, dass Dr. Eva Gümbel, Staatsrätin
in der Hamburger Wissenschaftsbehörde, die Erwartun-
gen noch einmal deutlich formulierte und sich im glei-
chen Zuge für die geleistete Arbeit der Tutech-Mann-
schaft bedankte. Die Tutech stehe auch im direkten
Zusammenhang
mit der erfolgrei-
chen Entwicklung
der bereits 40 Jahre
alten Technischen
Universität Ham-
burg (TUHH), für
die der Senat jetzt
ein 58 Millionen
Euro schweres und
auf fünf Jahre aus-
gelegtes Wachs-
t u m s p r o g r a m m
beschlossen habe.
Gümbel: „Und danach soll es ein weiteres Wachstums-
programm im selben Umfang geben.“ Die Nachricht
zwischen den Zeilen: Auch auf die Transfergesellschaft
Tutech kommen Wachstumszeiten zu, denn je stärker
die Hamburger Universitäten werden, desto häufiger
wird Expertise beispielsweise in Patentangelegenheiten,
im Forschungsmanagement und in der Startup-Beglei-
tung gefragt sein. Alles Themenfelder, auf denen die
Tutech seit zweieinhalb Jahrzehnten großes Renommee
erworben hat.
Die eingangs beschriebene Zukunftsperspektive mar-
kiert zugleich einen Wandel in der Hansestadt Ham-
burg. Die Staatsrätin: „Der Hafen hat uns in eine gute
Gegenwart geführt, aber eine gute Zukunft werden
uns Forschung und Wissenschaft bringen.“ Hamburg
verfolgt dabei ein großes Ziel: Die Hansestadt will die
europäische Innovations-Metropole werden. Dahinter
verbergen sich eine strategische politische Ausrichtung

und die Notwendigkeit, Wissenschaft und Wirtschaft zu-
sammenzubringen – zwei Bereiche, in denen häufig eine
unterschiedliche Sprache gesprochen wird, wie im wei-
teren Verlauf des Festaktes noch deutlich werden sollte.
Der Tutech kommt dabei die Brückenfunktion zu.
TUHH-Präsident Prof. Dr. Ed Brinksma sieht vor allem
noch Spielraum in den Gründungsaktivitäten. Er zog
den Vergleich zur Technischen Universität im niederlän-
dischen Twente, von der er in diesem Jahr nach Harburg
wechselte, um das Präsidentenamt von Prof. Dr. Gara-
bed Antranikian zu übernehmen: „Der Wirtschaftsraum
in Twente ist erheblich keiner als hier in Hamburg. Trotz-
dem wurden dort in den vergangenen etwa 35 Jahren
rund 1000 neue Unternehmen gegründet. Hier ist also
noch Luft nach oben.“ Brinksma will zudem die gro-
ßen Hamburger Unternehmen ins Boot holen und eine
engere Zusammenarbeit anbieten. Er versprach: „Die
kommenden 25 Jahre werden spannender als die ver-

gangenen.“ Der TUHH-Präsident hatte einen Einstand
nach Maß: „40 Jahre TUHH, 25 Jahre Tutech und
20 Jahre NIT – man kommt aus dem Feiern gar nicht
mehr raus . . .“
Im folgenden Programm führte Dr. Ralf Grote, Leiter
der TUHH-Präsidialabteilung, durch ein kurzweiliges
Talk-Format unter dem Titel „7 Minutes Tutech“. Auf
dem Podium: Zehn Zeitzeugen, die die Arbeit rund um
den Technologie- und Wissenstransfer aus der Binnen-
und der Außensicht kommentierten und durchaus As-
pekte zutage förderten, die tiefere Einblicke in die Tu-
tech Innovation und die Hamburg Innovation gaben.
Geschäftsführer Martin Mahn, der vor vier Jahren die
Nachfolge von Gründungsgeschäftsführer Dr. Helmut
Thamer angetreten hatte, dankte aktiven sowie auch
ehemaligen Mitarbeitern für die geleistete Arbeit. Er
hoffe auf weitere 25 dynamische Jahre – und
gern auch länger . . .

13|AUSGABE 21, DEZEMBER 2018
WIRTSCHAFTSMAGAZIN

WWW.BUSINESS-PEOPLE-MAGAZIN.DETRANSFERTRANSFERWWW.BUSINESS-PEOPLE-MAGAZIN.DEAUSGABE 21, DEZEMBER 2018
WIRTSCHAFTSMAGAZIN12 |

Sein erster Rechner hatte eine
Festplatte mit 25 Megabyte: PROF.
DR. HOC KHIEM TRIEU leitet das
Institut für Mikrosystemtechnik und
ist vielfach auf dem medizinischen

Feld tätig: „Als ich vor sieben Jahren
an die TUHH kam, fiel mir die Tutech

sofort auf: Eine sehr interessante
Konstruktion. Ich merkte sofort: Da
ist richtig Dampf auf dem Kessel.“

Er greift als Erfinder vor allem gern
auf die Hilfe der Tutech bei Patent-

verfahren zurück: PROF. DR. CHRIS
MEIER befasst sich mit Nukleo-

tiden und Nukleosiden – kurz: mit
den Bestandteilen der Erbsubstanz

(DNA/RNA): „Wir bauen biologi-
sche Trojaner, die in der Lage sind,
beispielsweise antivirale Wirkstoffe
in Zellen hineinzubringen. Da sind
wir sehr weit in der Forschung und

entwickeln ein weltweit einzigartiges
Verfahren.“

Auch er hat mit Luftfahrt zu tun:
STEFAN PUFE war viele Jahre

bei Airbus unter anderem an der
Entwicklung der A380 beteiligt und

arbeitet heute für den Fahrwerk- und
Technologiezulieferer Liebherr-Ae-
rospace Lindenberg. Er bestätigt:
„Die Luftfahrt ist ein vorsichtiges

Pflaster, denn Flugzeuge sind sehr
komplexe Maschinen mit vielen

Wechselwirkungen. Aber auch hier
gilt: Innovationen sind der Schlüssel

für die Zukunft.“

2005 machte er sich mit Unterstüt-
zung der Tutech auf den Weg in die

Selbstständigkeit: Lichtdesigner
MARKUS FELSCH gründete die

Felsch Lightning Design GmbH,
bekam über die Tutech Fördergelder

im Rahmen des Hamburger Exis-
tenzgründungs-Programms hep und
schaffte es, sein Lichtthema auch im

Forschungsbereich einzubringen:
„Heute haben wir sechs Patente und
15 Geschmacksmusteranmeldungen.
Die Tutech war für uns der Türöffner

zur Wissenschaft.“

Als ehemalige Geschäftsführerin
der Hobum Oleochemicals GmbH in

Harburg, startete RENATE
POLSTER 2007 eine Zusammen-
arbeit mit der Tutech: „Wir hatten
immer das Ziel, neue Produkte zu
entwickeln, waren aber auch auf

Förderprojekte angewiesen.“ Das Bei-
spiel steht für die enge Verzahnung
von Industrie und Wissenschaft, wo-
bei die Tutech als Katalysator wirkt,
wie Moderator Ralf Grote erläuterte.

Sie hat persönliche Wurzeln in der
TUHH, lehrt und forscht jetzt aber in
der HafenCity Universität Hamburg:

PROF. DR. IRENE PETERS hob die
„sehr starke Unterstützung“ bei der

Orientierung in der Förderlandschaft
hervor: „Wir haben da ein tolles Ding:

die Tutech. Sie befreit uns von der
Bürokratie.“

Er ist ein Pionier des Technologietrans-
fers und ein überzeugter Netzwerker:
PROF. DR. JÜRGEN DRÄGER war

schon zu Zeiten aktiv, als die Notwen-
digkeit der Zusammenarbeit anfing

zu reifen: „Wir sprachen damals noch
von Quellen und Senken – Quellen,
das war die Wissenschaft, Senken,

das war die Industrie. Eigentlich ein
Unverschämtheit.“ Dräger gründete

schließlich die Hanse Supplier, ein klei-
ner Zusammenschluss von Auftrags-

fertigern aus dem Bereich Maschinen-
bau und fand Unterstützung bei der

Tutech, insbesondere dem damaligen
Geschäftsführer Dr. Helmut Thamer.

INTERVIEW Geschäftsführer Martin Mahn über die Neuordnung der Startup-Thematik, die Stärkung der Hamburg Innovation und die Tutech Academy

Von Wolfgang Becker

Der Hafen
hat uns in

eine gute Ge­
genwart geführt, aber

eine gute Zukunft wer­
den uns Forschung und
Wissenschaft bringen.“

Staatsrätin Dr. Eva Gümbel

25 Jahre Tutech

Die im Harburger Binnenhafen ansässige Tutech In-

novation GmbH wurde vor 25 Jahren, am 7. Oktober

1992, unter dem Namen TUHH-Technologie GmbH als

hundertprozentige Tochter der Technischen Universität

Hamburg (TUHH) notariell beurkundet. Deutschlands

erste privatwirtschaftliche Technologietransfergesell-

schaft. Seitdem sind nach diesem Vorbild an vielen

Hochschulen ähnliche Gesellschaften gegründet wor-

den. Mit dem heutigen Beitrag endet die Artikelserie,

mit der B & P das Tutech-Jubiläum begleitet hat.

Die Frage „Wie entsteht eigentlich ein Miteinan-
der?“ hat DR. ASTRID HINTZE, angekündigt

als Kennerin der Hamburger Technologiepolitik,
immer wieder umgetrieben: „Wissenschaft und
Wirtschaft sprechen eine andere Sprache. Beide
Systeme funktionieren unterschiedlich. Da ist es

gar nicht so einfach, die Akteure dazu zu brin-
gen, an einem Strang zu ziehen.“ Die Idee, eine

Innovationsstrategie für Hamburg zu entwi-
ckeln, sei 2007/2008 aufgekommen, aber: „Die
Landschaft war nicht gerade sehr harmonisch.

Die Hochschulen, die Kammern, die Politik – ich
erinnere mich an heiße Diskussionen darüber,

was Innovation eigentlich bedeutet. Es herrsch-
te Wettbewerb statt Kooperation. Am Ende

wurde aber eine Innovationsallianz gegründet.
Die Tutech war sehr hilfreich, alle an einen Tisch

zu bringen. Ich habe sie in diesem Prozess als
Brückenbauerin erlebt – sie hat den Stallgeruch
der Wirtschaft und der Wissenschaft.“ Seit 2010

verfolgt Hamburg das Ziel, die Europäische
Innovations-Metropole zu werden.

Fünf Jahre lang hat sich TUHH-
Absolvent und Gründer JAN

BINNEBESEL von mb+ partner mit
dem fahrwerklosen Fliegen befasst

– ein spektakuläres Projekt, das aber
ein völliges Umdenken in der zivilen
Luftfahrt nach sich zöge. Da die gro-
ßen Flugzeugbauer eher bestehende

Technologien weiterentwickeln,
arbeitet der Diplom-Ingenieur nun

mit kleinen und mittleren Betrieben
daran, das fahrwerklose Starten und
Landen unbemannter Flugobjekte
(Drohnen) voranzutreiben: „Über

die Tutech haben wir immer wieder
Förderungen bekommen und sind

heute dabei, einen 140 Meter langen
Demonstrator für ein mobiles Start-

und Landesystem zu bauen.“

Er war schon in der „Embryonal-
Phase“ (O-Ton Dr. Grote) der Tutech

an Bord und der erste wissenschaftli-
che Mitarbeiter: THOMAS

SPERLING („Die Telefone hatten
damals noch Wählscheiben . . .“)

leitet heute einen der Geschäftsbe-
reiche und ist ein rundum versierter

Sparringspartner für Professoren und
Unternehmer, die etwas bewegen

wollen: „Da wir abseits der bürokra-
tischen Strukturen einer Uni handeln

konnten, war ich schnell einer der
beliebtesten Mitarbeiter – vor allem,

wenn es um Materialbeschaffung
und Ersatzteile ging.“

Tutech-Geschäftsführer Martin Mahn (links) und
der Moderator der Festveranstaltung, Dr. Ralf Grote
(TUHH), schauen schon auf die nächsten 25 Jahre.

Fotos: Wolfgang Becker

Zehn State-
ments aus
verschiedenen
Perspektiven:
Beim Talk
„7 Minutes
Tutech“ kamen
Zeitzeugen zu
Wort – Mitar-
beiter, Gründer,
Vertreter aus
Unternehmen,
und Partner.

Zum Feiern
gehört ein
zünftiges
Büfett.

Martin Mahn informiert über die Zukunftpläne. Bild rechts: Sie bauen
derzeit die Tutech Academy auf und erweitern sukzessive das Angebot –
Dr. Christine Bauhofer (rechts) und Dr. Margarete Remmert-Rieper gehören
zum Forschungsmanagement der Tutech. Fotos: Tutech/Jochen Kilian

Er stellt die Signale auf Wachstum:
TUHH-Präsident Prof. Dr. Ed Brinksma
will unter anderem Gründeraktivitäten
stärken.

Sie stellt die Signale auf Wachstum:
Staatsrätin Dr. Eva Gümbel überbrachte die
Glückwünsche der Wissenschaftsbehörde
und des Senats.

Zehn Schlaglichter auf die Arbeit der Tutech
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E ine spannende Frage: „Haben Hie-
rarchien in der Wirtschaft ausge-
dient?“ Zu diesem Thema hatte
das Northern Institute of Technolo-

gy Management (NIT) zum 7. Hamburger
Wirtschaftsdialog in die Räume der Schot-
stek-Stiftung am Alsterufer in Hamburg ein-
geladen. Moderatorin Dr. Merle Emre (NIT):
„Die Digitalisierung ist nicht nur ein Tech-
nik-Thema, sie steht auch für einen Kultur-
wandel in den Unternehmen.“ Ein dickes
Brett, wie sich im Laufe des Abends heraus-
stellen sollte, denn eine Unternehmenskul-
tur, die über Jahrzehnte gewachsen ist und
auf Hierarchiedenken basiert, lässt sich nicht
mal eben auf Selbstverantwortung und Ent-
scheidungsfreude umschalten. Daran sind
viele Mitarbeiter in Unternehmen einfach
nicht gewöhnt.
Die Diskussion wurde von einer kleinen Ex-
pertenrunde begleitet: NIT-Geschäftsfüh-
rerin Verena Fritzsche, Coach und Berater
Christopher Mars und Thomas Simmerl,
Gründer der Neuen Schule Hamburg, be-
richteten über ihre Erfahrungen mit flachen
Hierarchien. Diese funktionieren, wenn Mit-
arbeiter, die bislang nur Anweisungen von
oben umsetzen mussten, lernen, selbst zu
entscheiden. Tatsächlich scheint der Umden-
kungsprozess aber nur zum Laufen zu kom-
men, wenn einem Unternehmen das Wasser
bis zum Hals steht und allen klar ist, dass sich
etwas Grundlegendes ändern muss.

Das Beispiel Mechelen

Christopher Mars berichtete von Unterneh-
men, die über Jahre hinweg daran gearbei-
tet haben, den Kulturwandel herbeizufüh-
ren. Da wurde Vorgesetzten die Entschei-
dungshoheit genommen – sie sollten fortan

als Coach ihrerMitarbeiter arbeiten. Das kam
nicht immer gut an. Er sagt: „Wer sich an
diese Aufgabe heranwagt, der muss von der
aktuellen Situation genervt sein, also richtig
genervt. Das ist eine Grundvoraussetzung.“
Sein Beispiel: Bart Somers, Bürgermeister der
belgischen Stadt Mechelen.
Anfang des Jahres titelte der Spiegel: „Wie
Bart Somers die dreckigste Stadt Belgiens
rettete . . .“ Tatsächlich hatte er es geschafft,
seine im Kriminalitätssumpf untergehende
Stadt mit einem weltweit beachteten Inte-
grationskonzept wieder lebenswert zu ma-
chen. Mars: „Der Mann war zutiefst genervt.
Die Polizei regierte in Mechelen, der IS hatte
dort einen Stützpunkt, die Straßen waren
abends leergefegt, wer konnte, wanderte
ab. Was tat er? Er führte eine Selbstverwal-

tung ein, in der Wünsche und Vorstellungen
der Bürger ernstgenommen und umgesetzt
wurden. Ein Gegenmodell durch hierarchi-
schen Verwaltung im klassischen Sinne.“
Heute, so Mars, sei Mechelen wieder eine
Stadt, in der die Menschen gern lebten.

Mal sehen, was
mich interessiert . . .
Szenenwechsel: Die Neue Schule Hamburg
ist eine basisdemokratische Bildungseinrich-
tung, die alles anders macht, was an nor-
malen deutschen Schulen üblich ist. Regel
Nummer eins: Die Schüler bestimmen selbst,
was sie wann lernen wollen. Wollen sie Fuß-
ball spielen, können sie das tun. Den ganzen
Tag? Kein Problem. Mittlerweile interessiert

sich sogar Airbus für die motivationsfördern-
de Arbeitsatmosphäre an der Neuen Schule
Hamburg.
Das Bild, das Thomas Simmerl von „seiner“
Schule zeichnete, ist höchst erstaunlich. Die
selbstgestaltete Schule geht so weit, dass
sich jedes Jahr die Lehrer bei den Schülern
bewerben müssen – kommen ihre Lehride-
en gut an, bleiben sie. Allerdings haben
auch die Lehrer Rechte und dürfen selbstbe-
stimmt arbeiten. Die Schüler kommen mor-
gens zur Schule, schauen sich auf dem Flach-
bildschirm an, was angeboten wird, und
wählen die Angebote aus, die sie interessie-
ren. Oder auch nicht. Sie haben lediglich An-
wesenheitspflicht. Auch den Zeitpunkt von
Leistungsnachweisen bestimmen sie selbst.

Kreativ und
selbstbestimmt
Simmerl: „Meine drei Mitgründer und ich,
allesamt keine Lehrer, haben uns damals
gefragt, wie es gelingen kann, die extrem
hohe Lernmotivation von kleinen Kindern zu
erhalten.“ Und: „Oft machen wir die Erfah-
rung, dass Schüler Wissen haben, aber gar
nicht wissen wieso – sie haben das so neben-
bei gelernt.“ Stehen Abschlussprüfungen
an, ist zudem plötzlich die Motivation hoch,
auch noch die bis dahin versäumten Ma-
the-Themen nachzuholen. Simmerl: „Dann
lernen die plötzlich in drei Wochen so viel
wie andere Schüler in zwei Jahren. Das ist
einfach erstaunlich.“ Die Prüfungen werden
übrigens von externen Stellen abgenom-
men. Die Lehrergebnisse müssen sich an
dem allgemeinen Schulniveau messen las-
sen. Die Neue Schule Hamburg lehrt bis Se-
kundarstufe 1 (Mittlere Reife). Diese Art des
motivierten Arbeitens könnte im Zuge der

Digitalisierung auch Einzug in Unternehmen
halten und neue kreative Kräfte freisetzen –
so zumindest die These. Mars geht jedoch
davon aus, dass es keinen Sinn macht, Be-
legschaften in Gänze umzupolen. Sein Tipp
an Unternehmer, die Hierarchien abbauen
wollen: „Fragen Sie, wer kreativ und selbst-
bestimmt arbeiten möchten. Wenn sich ein
paar Mitarbeiter melden, und das werden
sie tun, dann nehmen Sie die als Nukleus
und fangen mit ihnen etwas Neues an.“
Verena Fritzsche: „Die klassischen Hierar-
chien sind Teil der alten Welt. Das funktio-
niert heute nicht mehr. Auch am NIT haben
wir uns neu aufgestellt. Aus Lehrenden sind
Lernbegleiter geworden. Wir bieten unse-
ren Studenten viel Entscheidungsfreiheit.
Darum geht es letztlich: eigene Entschei-
dungen zu treffen.“ Auch sie sieht wie Chris-
topher Mars die soziale Komponente der
neuen Kultur, die aus geübten „Befehlsemp-
fängern“ kreative und verantwortliche Ent-
scheider auf allen Ebenen machen will. Die
NIT-Geschäftsführerin: „Auch am NIT haben
sich die Dinge nicht von allein verändert. Wir
waren an einem Punkt, an dem das alte Sti-
pendiatensystem nicht mehr so gut funk-
tionierte. Wir sind ein privates Institut auf
dem Campus der Technischen Universität
Hamburg und müssen uns selbst finanzie-
ren. Also waren auch wir gefordert, uns zu
verändern.“
Mars ist optimistisch, dass sich in den kom-
menden Jahren ein Kulturwechsel in den
mittelständischen Unternehmen ergeben
wird: „Jetzt kommt die Generation der Erben
ans Ruder. Die haben eine ganz andere Em-
pathie. Das ist eine Chance.“ wb

>> Web: https://www.nithh.de/de/
thinktank/hamburger-wirtschaftsdialog/

NIT

Zukunft für einen starken

hansestadt buxtehude
Wirtschaftsförderung
t +49/4161/501-8010
wirtschaftsfoerderung@
stadt.buxtehude.de
www.buxtehude.de

Wirtschaftsstandort beginnt
dort,Wo sich Wissen und
LebensquaLität vereinen.

Demografischer Wandel und Fachkräftemangel – diesen Zukunfts-
themen begegnet die Hansestadt Buxtehudemit attraktiven
Angeboten. Mit Weitblick und großem Engagement haben sich dazu
Partnerschaften gebildet, die den „Standortfaktor Wissen“ behutsam
in die Waagschale unserer Zukunft legen.
Lebenslanges Lernen, das ist der Schlüssel zu gut ausgebildetem
Fachpersonal hier in Buxtehude, einem Wirtschaftsstandort mit hoher
Lebensqualität und besten Expansionsflächen in top Lagen –
ideal in der Metropolregion Hamburg gelegen und provisionsfrei.

Wirtschaftsförderung buxtehude
– aktiv für ihren erfolg!

So wird der
Chef zum

Coach

Unternehmenskultur 4.0

NIT veranstaltet 7. Hamburger
Wirtschaftsdialog: Digitalisierung ist

mehr als nur ein Technologiethema –
Der Abschied von der Hierarchie

Angeregte
Diskussion über
die neue Kultur

in Unterneh-
men: Dr. Emre

Merle (von links)
moderierte die

Beiträge der
Experten

Christopher
Mars, Verena

Fritzsche und
Thomas

Simmerl.

Foto: Wolfgang Becker

NIT sucht Paten
für internationale
Studenten

30 junge Studenten aus aller Welt sind nach Ham-

burg gekommen, um am NIT Northern Institute of

Technology Management das Masterstudium in

Technology Management aufzunehmen. Um ihnen

einen guten Start zu ermöglichen und die deutsche

Kultur besser kennenzulernen, ist das NIT auf der

Suche nach Interessierten aus Hamburg und Umge-

bung, die Lust auf einen internationalen Austausch

haben und den jungen Menschen Deutschland und

seine Gepflogenheiten näher bringen möchten. Die

Weihnachtszeit steht vor der Tür: Für viele Deutsche

die schönste Zeit des Jahres. Für junge NIT-Studen-

ten kann die dunkle Jahreszeit jedoch auch Heim-

weh wecken. Viele von ihnen sind das erste Mal in

Deutschland und wissen nur wenig über die hiesige

Kultur. Um den Start in Deutschland zu erleichtern

und ihnen Traditionen, wie beispielsweise Weih-

nachten, näherzubringen, möchte das NIT jedem

Einzelnen eine Patin, einen Paten oder sogar eine

ganze Patenfamilie zur Seite stellen. An gemeinsa-

me Erlebnisse wie Adventstee, Weihnachtsmarktbe-

suche oder Osterkonzerte erinnern sich die Studen-

ten nach ihrer Zeit in Deutschland gern zurück. Viele

NIT-Alumni und ihre Paten halten auch Jahre nach

dem Abschluss des Studiums Kontakt und pflegen

tiefe Freundschaften. sj

n Interessierte, die gerne Pate werden möch-

ten, melden Sie sich bitte bei Ines Kulka: ines.

kulka@nithh.de oder unter: 040 42878 4287.

digital
KONKRET

digital@business-people.de
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D er Wirtschaftsstandort Buxtehude hat tradi-
tionell nicht nur eine große Bandbreite von
Unternehmen verschiedenster Branchen zu
bieten, sondern besitzt darüber hinaus auch

einen regen Wirtschaftsverein mit etwa 250 Mitglie-
dern. Dieser versteht sich ganz ausdrücklich nicht als
geschlossene Gesellschaft. Der Verein hat großes Inter-
esse daran, dass sich die Unternehmerschaft im Einzugs-
gebiet zusammentut, um ihre Interessen in der Region
zu vertreten. Welche Ziele der Verein verfolgt, darüber
sprach B&P-Redakteur Wolfgang Becker mit dem Vorsit-
zenden, Uwe Fricke, den Vorstandsmitgliedern Andrea
Werner und Stefan Babis sowie Geschäftsführerin Ste-
fanie Feindt.

Der Wirtschaftsverein Buxtehude bietet Mitgliedern
und Interessierten ein vielfältiges Programm und vor
allem die Möglichkeit, sich aktiv einzubringen. Was
ist das oberste Ziel des Vereins?
Andrea Werner: Es geht im Wesentlichen darum, Un-
ternehmen zusammenzubringen, Ideen auszutauschen
und Kontakte zu Gründern herzustellen.

Steht der Netzwerkgedanke im Vordergrund?
Uwe Fricke: Man hat als Selbstständiger ja recht wenig
Gelegenheit, sich auszutauschen. Hier finden Unterneh-
men Ansprechpartner und werden schnell feststellen,
dass sie mit möglichen Problemen nicht alleine sind.

Wie lange braucht ein Unternehmen, das sich in
Buxtehude neu angesiedelt hat, um den Kontakt auf-
zubauen? Kommt man schnell rein?
Stefanie Feindt: Der erste Kontakt geht in der Regel
über die Wirtschaftsförderung der Stadt – zum Beispiel
wenn Räume gesucht werden. Da haben wir ein unaus-
gesprochenes Agreement. Wir werden als Kontaktbörse
empfohlen.
Uwe Fricke: Es gibt Unternehmer, die werden Mitglied,
haben aber ihr Geschäft noch nicht einmal eröffnet. Und
es gibt Unternehmer, die sind schon seit zehn Jahren in
Buxtehude, bis sie registrieren, dass wir hier einen tollen
Verein haben.
Stefan Babis: Ich denke, es wird Interessenten sehr ein-
fach gemacht, in den Verein hineinzukommen.

Der Name macht deutlich: Hier geht es um die
Wirtschaft in Buxtehude. Ist der Verein sozusagen
eine „geschlossene Gesellschaft“ nach dem Motto
„Buxtehuder only“?
Andrea Werner: Ich komme aus Stade und arbeite in
Apensen . . .
Uwe Fricke: So sollte der Name sicherlich nicht ver-
standen werden. Buxtehude ist die Keimzelle, hier sind
wir entstanden. Und ich denke auch, 90 Prozent der
Mitglieder kommen aus Buxtehude, aber natürlich sind
wir offen – es gibt ja auch Mitglieder, die daran in-
teressiert sind, Geschäfte mit Unternehmen in Buxtehu-
de zu machen. Wir wollen nicht in unserem eigenen Saft
schmoren.
Stefan Babis: Das ist hier definitiv keine geschlossene
Gesellschaft!
Stefanie Feindt: Das spiegelt sich auch im Vorstand
wieder: Wir haben ein Unternehmen in Apensen, mit
Lindemann eines in Stade, die Agentur Kernhaus sitzt in
Jork, SchlarmannvonGeyso in Harburg.

Wie haben Sie Ihre Arbeit im Verein strukturiert?
Stefanie Feindt: Bis auf meine Stelle haben wir alles eh-
renamtlich organisiert. Das gilt für den Vorstand, aber
auch für die drei Arbeitskreise: Personal, Steuer-Recht-Fi-
nanzen und Medien. Darüber hinaus haben wir ver-
schiedene Veranstaltungsformate, beispielsweise das
Unternehmerfrühstück.

Werden Mitglieder in den Arbeitskreisen beraten?
AndreaWerner: Es geht eher darum, Referenten zu spe-
zifischen Fragen einzuladen und auf diesem Weg Fach-
wissen zu transportieren. Als Verein dürfen wir schon aus
Haftungsgründen nicht beraten.

Der Verein verfügt über Räumlichkeiten im Rathaus
– hat also eine enge Verbindung zur Legislative. Wel-
che Vorteile ergeben sich daraus?
Uwe Fricke: Der kurze Dienstweg führt dazu, dass wir
immer im engen Kontakt zur Stadt stehen und ge-
sprächsbereit sind. Wir wollen uns ja nicht gegen die
Stadt stellen. Unser Ziel ist es, Veränderungen im Ein-
vernehmen mit der Stadt in die Wege zu leiten. Dialog
ist das Wichtigste überhaupt. Was aber nicht bedeutet,
dass wir hier völlig unkritisch alles mittragen. Aber eine
vernünftige Zusammenarbeit zwischen der Stadt und
dem Wirtschaftsverein ist mir sehr wichtig.

Wie beurteilen Sie die Perspektiven für den Wirt-
schaftsstandort Buxtehude?
Andrea Werner: Grundsätzlich ist der Standort durch
die Nähe zu Hamburg sehr interessant, aber dennoch
hatten wir jetzt mehrere Abwanderungen großer Unter-
nehmen. Es ist sicherlich nicht so einfach, diesen Verlust
durch entsprechende Ansiedlungen wieder auszuglei-
chen. Auf der anderen Seite ziehen wir durch die hoch-
schule 21 auch Fachkräfte an.
Uwe Fricke: Durch die Nähe zu Hamburg haben wir
eine noch höhere Attraktivität als wir sie als Kleinstadt
für sich betrachtet ohnehin schon haben. Die Gesell-
schaft muss dafür sorgen, dass Buxtehude ein attrakti-
ver Wohnort bleibt. Mir fehlt ein bisschen die Aussage,
wofür Buxtehude eigentlich steht und wohin die Stadt
eigentlich will. Das vermisse ich ein wenig die Ideen.
Drei große Firmen haben den Standort verlassen, und
dagegen konnte die Stadt auch gar nichts unterneh-
men. Aber jetzt müsste überlegt werden, wie der Stand-
ort wieder belebt werden kann und ob es Synergien mit
Hamburg gibt.

Die Wirtschaftsförderung betont immer wieder die
Vielfalt der Buxtehuder Wirtschaft. Ist das nicht auch
ein Vorteil gegenüber Städten, die beispielsweise
komplett von der Autoindustrie abhängig sind?
Stefan Babis: Das ist es. Dennoch brauchen wir ein
Wirtschaftskonzept für die Stadt, das alle Standortfakto-
ren wie zum Beispiel Infrastruktur, Wohn- und Lebens-
qualität, attraktive Arbeitsplätze sowie Aus- und Fortbil-
dung abbildet. Das gemeinsame Ziel sollte sein, dass
Buxtehude weiterhin attraktiv für Unternehmen ist.
Wo besteht darüber hinaus akuter Handlungsbedarf?
Stichwort A26.
Uwe Fricke: Buxtehude verwaltet halt viel. Ich bin mit
dieser Autobahnabfahrt am Ende der Rübker Straße,
wenn sie denn so kommen soll, aus wirtschaftlicher Sicht
nicht zufrieden. Ich kann mir nicht vorstellen, was diese
Abfahrt für Buxtehude bringen soll. Ich sehe diese Ab-

fahrt so nicht. Wir haben immer gefordert, dass das In-
dustriegebiet angeschlossen wird. Aber es heißt immer
nur, das gehe nicht – weil die Trasse ein Naturschutzge-
biet berühren würde und eine Bahnstrecke kreuzt.
Stefan Babis: Das ist ein Thema für die großen Unter-
nehmen, die unbedingt eine gute Infrastruktur nach
Hamburg benötigen.

Wie sind Ihre Kontakte zu benachbarten Vereinen –
beispielsweise nach Harburg?
Andrea Werner: Die Süderelbe AG ist Mitglied bei uns
– und wir sind dort Mitglied.
Uwe Fricke: Zur Süderelbe AG besteht guter Kontakt,
zum Wirtschaftsverein für den Hamburger Süden leider
noch nicht, aber das wollen wir jetzt gerne ausbauen.
Auch nach Stade hatten wir immer Kontakte. Wir kön-
nen überall gut Geschäfte mit Südamerika machen, also
interessieren uns auch Geschäfte, die wir hier im Um-
kreis machen können.

Welche Rolle spielt das Thema Metropolregion im
Wirtschaftsverein Buxtehude?
Stefan Babis: Das spielt bei einem nicht unerheblichen
Teil unserer Mitglieder schon eine wichtige Rolle. Viele
machen in der Metropolregion Geschäfte mit Partnern
und Kunden.

Ist es denn im Sinne der Buxtehuder Wirtschaft,
unter das Marketing-Kissen der Metropolregion zu
kriechen?
Andrea Werner: Ich habe schon manchmal das Gefühl,
dass die einzelnen Standorte immer noch im eigenen
Saft schmoren . . .
Uwe Fricke: Aber wir haben alle die gleichen Ansät-
ze. Wobei ich finde, dass Buxtehude da noch eher mit
Buchholz vergleichbar ist als mit Stade, weil wir absolute
Randgemeinden von Hamburg sind und von der Metro-
pole sehr stark profitieren. Wir sind auch Airbus-Stand-
ort. Trotzdem haben wir hier im Süden alle dieselben
Probleme: die Elbe, die Verkehrsprobleme, die unfertige
A26. Diese Hindernisse werden uns noch Jahre beschäf-
tigen, was natürlich auch hinderlich für Unternehmen
ist, die sich dann lieber im Norden als im Süden nieder-
lassen. Hamburg-Harburg hat meines Erachtens teilwei-
se dieselben Probleme wie wir. Wir müssen bis nach Lü-
neburg rüber alle an einem Strang ziehen und unseren
Wirtschaftsraum bekannt machen.
Stefanie Feindt: Ein Problem sind die kommunalen
Grenzen. Die übrigens für die Wirtschaft gar nicht gel-
ten. Wir greifen das Thema Metropolregion im Rahmen
unserer Möglichkeiten immer wieder auf.

Wenn Sie aus Sicht der Wirtschaft vier Wünsche frei
hätten, also jeder einen, welche wären das?
Uwe Fricke:Mein großer Wunsch wäre ein vernünftiges
und zukunftsfähiges Verkehrskonzept für Buxtehude mit
Anbindung des Industriegebiets.
Stefanie Feindt: Dass die Themen in den Unternehmen
noch viel stärker an uns herangetragen werden – in dem
Sinne, dass wir als Verein darauf besser mit Angeboten
und Veranstaltungen reagieren könnten.
Andrea Werner: Mein Wunsch wäre, dass sich mehr
Unternehmen für den Standort Buxtehude interessieren.
Und dass wir uns entsprechend attraktiv darstellen.
Stefan Babis: Eine zeitgemäße leistungsfähige digita-
le Infrastruktur. Das ist lebenswichtig für die Wirtschaft.

Appell an die Nachbarn

So zieht der
Wirtschaftsverein
seine Kreise . . .
Der Wirtschaftsverein Buxtehude hat mittlerweile

drei Arbeitskreise gegründet, in denen Mitglieder

sich thematisch organisiert zusammenfinden und

eigene Vortragsveranstaltungen anbieten. Darüber

hinaus werden vereinzelt auch Unternehmensbe-

suche angeboten. Das sind die Sprecher:

n Andreas Jensch von der Jastus

GmbH leitet den Arbeitskreis Steu-

ern-Recht-Finanzen. Außerdem

betreut er den Wirtschaftsverein

Buxtehude in Datenschutzfragen,

ein Thema, dem er auch beruflich

verpflichtet ist.

n Carmen Beckmann vom Be-

ratungsunternehmen Beckmann

Personal Management e.K. leitet

den Arbeitskreis Personal, dem in

Zeiten des steigenden Fachkräf-

temangels eine wichtige Rolle

zukommt.

n KarstenMeyn von der gleich-

namigen Unternehmensberatung

in Neu Wulmstorf kümmert sich

um Kommunikation und Business-

konzepte. Er leitet den jüngsten

der drei Arbeitskreise: Medien. In

diesem Kreis wurde unter anderem

der „Buxtehuder Bierbontsche“ kreiert. wb

Hingehen, zuhören,
mehr wissen

Die Veranstaltungen des
Wirtschaftsvereins
Eine tragende Säule des Jahres-

programms ist das Unternehmer-

frühstück, zu dem der Wirtschaftsverein Buxte-

hude in der Regel ins NSBhotel Navigare an der

Harburger Straße einlädt (7.30 bis 9.00 Uhr).

Die nächsten Termine:

20. Dezember 2018: Frühstück mit Kerstin Maack,

Wirtschaftsförderin Hansestadt Buxtehude

17. Januar 2019: Frühstück zum Jahresstart mit

dem Thema „Aktuelles aus demWirtschaftsverein

Buxtehude“

Das Unternehmerfrühstück findet mit wechseln-

den Referenten immer am dritten Donnerstag im

Monat statt.

n Die Arbeitskreise planen eigene Veranstal-

tungen, die Termine werden rechtzeitig auf der

Homepage des Vereins veröffentlicht. In Planung

ist ein Thema des Arbeitskreises Personal zur Füh-

rungskultur in Unternehmen, außerdem plant der

Arbeitskreis Medien im ersten Quartal 2019 wieder

einen „Unternehmerschnack“ im Buxtehuder Wein-

und Genusskontor.

Jedes Jahr wird bei einer Unternehmensbesich-

tigung ein besonderer Blick hinter die Kulissen

geboten.

Neu ist 2019 eine Kooperationsveranstaltungmit dem

BSV-Handball-Marketing und eineWeinprobe an

einem besonderen Ort. wb

Daten und Fakten
Gründung: 1984, Eintragung als Verein 1985

Mitgliederzahl:Mehr als 250

Vertretene Branchen von der mobilen Cocktail-

Bar bis zur Luftfahrtindustrie: Privatmitglieder,

Einzelunternehmer, kleine und mittelständische

Unternehmen, internationale Konzerne

Herkunft der Mitglieder: 90 Prozent aus Buxtehu-

de, Landkreis Stade, Hamburg

Jahresbeiträge: 125 Euro bis 50 Mitarbeiter,

250 Euro ab 50 Mitarbeiter, Existenzgründer zahlen

für die ersten drei Jahre 50 Euro, Privatmitglieder

50 Euro.

Kontakt
Als Geschäftsführerin und einzige

hauptamtliche Kraft ist Stefanie

Feindt die Ansprechpartnerin für

Unternehmer und Selbstständi-

ge, die sich für Veranstaltungen,

Arbeitskreise und natürlich eine

Mitgliedschaft im Wirtschaftsver-

ein Buxtehude interessieren. Montags, dienstags

und donnerstags ist sie jeweils von 8 bis 12 Uhr in

der Geschäftsstelle im historischen Buxtehuder

Rathaus, Breite Straße 2, präsent (Zimmer 24 im

ersten Stock).

Zu ihren Aufgaben zählen die Bereiche Kommu-

nikation inklusive Newsletter, Social Media und

Homepage, Mitgliederbetreuung, Veranstaltungs-

organisation und Vertretung des Vorstandes in

Gremien und bei Projekten. wb

Kontakt: info@buxtehude-wirtschaft.de

Telefon: 0 41 61/99 52 72

>> Web: www.buxtehude-wirtschaft.de

Wir müssen alle an
einem Strang ziehen!
INTERVIEW Uwe Fricke, Stefanie Feindt, Stefan Babis und Andrea Werner
über die Rolle, die Ziele und die Wünsche des Wirtschaftsvereins Buxtehude

Der Vorstand des Wirt-
schaftsvereins im Buxte-
huder Rathaus (von
links): Andrea Werner,
Carsten Schwerdtfeger,
der Vorsitzende Uwe
Fricke, Lars Oldach,
Stefan Babis und Glen
Streckwaldt. Bei dem
Fototermin nicht dabei:
Silvia Hotopp-Prigge
und Niels Schütte
(Fotos oben).

Fotos: Wolfgang Becker (1) /
Wirtschaftsverein Buxtehude



AUSGABE 21, DEZEMBER 2018
WIRTSCHAFTSMAGAZIN16 | WWW.BUSINESS-PEOPLE-MAGAZIN.DE MARITIM

A n einem trüben Samstagabend im November zie-
hen Familien mit Kind und Kegel über den Cam-
pus der Technischen Universität Hamburg (TUHH).
Normalerweise würden die Gebäude rund um die

alte Kaserne am Schwarzenberg um diese Zeit weitgehend
verwaist daliegen. Heute herrscht hier Leben. Während der
zweiten Maritimen Nacht besuchen mehr als 4000 Men-
schen von nah und fern die TUHH.
Denn wie bereits vor zwei Jahren präsentierten Wissenschaft-
ler aus renommierten Instituten der deutschen Küste sowie
Forscher und Entwickler aus maritimen Unternehmen neue
Entwicklungen und Erkenntnisse. Es geht um Meeresfor-
schung, umweltfreundlichere Schifffahrt, Spezialschiffbau,
autonom fahrende Schiffe, Klimawandel, schwimmendes
Mikroplastik und vieles mehr. Das Publikum kann selbst in
die Rolle von Nautikern, Schiffsingenieuren oder Logistikern
schlüpfen und sich sogar selbst als Forscher versuchen – so
auch Daniel.
Mit dicken Backen bläst er einen Luftballon auf, der auf einem
Röhrchen sitzt. Das Röhrchen führt durch ein Loch im Boden
einer Fischdose. Klebstoff sorgt für Halt und Dichtung. Der
Neunjährige hat das kleine Blech-Schiffchen hier und heute
im Schul-Labor der Deutschen Luft- und Raumfahrttechnik
an der TUHH selbst gebastelt. Sobald er es aufs Wasser setzt,
schießt es über die Oberfläche, angetrieben von der Luft,
die aus dem Ballon gedrückt wird und durch das Rohr unter
Wasser entweicht. Das Rückstoßprinzip fasziniert den Neun-
jährigen. Immer wieder beobachtet Daniel den Effekt. Prüft,
ob und wie sich die Festigkeit des Ballons auf Geschwindig-
keit und Richtung der Fahrt auswirkt. Gut möglich, dass
hier ein zukünftiger Wissenschaftler am Werk ist.

Faszination Technik

Genau das hoffen die Veranstalter der Maritimen
Nacht. Organisator ist Wolfgang Mackens, Leiter
des School-Lab. Unterstützt wird der inzwischen
pensionierte Mathematik-Professor vom Institut für
Schiffbau der TUHH und vom Faszination Technik Klub
für Kinder und Jugendliche in Hamburg. Beim Start-Tuten
mit dem Signalhorn eines großen Frachters ist auch Dr.-Ing.
Wolfgang Sichermann dabei, Geschäftsführer des Deutschen
Maritimen Zentrums. Die erst im Vorjahr gegründete Platt-
form will den interdisziplinären Austausch ausbauen und in-
tensivieren. Innerhalb der Branche, mit anderen Industrie-
zweigen, aber auch mit Politik und Verwaltung.
„Die maritime Branche boomt. Die Industrie sucht händerin-
gend Nachwuchs. Wir müssen Kindern und Jugendlichen so
früh wie möglich zeigen, wie vielfältig und inspirierend die-
ses Berufsfeld ist“, sagt Sichermann, der seine eigenen Söhne
zur Maritimen Nacht mitgebracht hat. „Es fehlen ja nicht
nur Schiffbauingenieure, sondern auch Maschinenbauer,
Wirtschaftsingenieure, Elektrotechniker, Radartechniker und
weitere Fachkräfte“, ergänzt Dr. Jörg Mutschler, Geschäfts-
führer des Verbands Deutscher Maschinen- und Anlagenbau
VDMA. „Die Schiffe, die heute gebaut werden, werden ja
noch in Betrieb sein, wenn Kinder wie diese in 15 Jahren mit
dem Studium fertig sind“, sagt Prof. Dr. Stefan Krüger vom
Schiffsbau-Institut der TUHH und nickt in Daniels Richtung,
der noch immer am Wasserbecken des School-Labs experi-
mentiert.
Ob Jung oder Alt: Die Besucher haben die Qual der Wahl.
Das mehrseitige Programmheft listet gut 130 Punkte auf.
Verteilt auf mehrere Gebäude gibt es Vorträge, Exponate und
Mitmachstationen, vollgepackt mit Informationen und span-
nender Unterhaltung rund ums Maritime. Wie kommt das
größte Containerschiff der Welt nach Hamburg? Gibt es
Monsterwellen wirklich? Sind Offshore-Windenergie-
anlagen eine Lärmkatastrophe für Schweinswale?
Wie entwickelt man ein U-Boot? Und wonach su-
chen Unterwasserroboter eigentlich?

Die Branche
braucht Nachwuchs
„Wir haben interessante Themen aus Naturwissen-
schaften,TechnikundWirtschaftzusammengestellt“,
resümiert Prof. Mackens. „Auch wenn der Mensch die
Meere seit Jahrtausenden befährt, sind lange noch nicht
alle maritimen Fragen und Phänomene geklärt oder verstan-
den.“ In zwei Jahren wird es voraussichtlich die nächste Ma-
ritime Nacht an der TUHH geben. Denn Mackens fällt es
leicht, Institutionen und Firmen zur Teilnahme zu motivie-
ren. „Die Zahl der Rückmeldungen war viel größer, als die
von mir verschickten Anfragen. Die Unternehmen haben
sich gegenseitig über die Maritime Nacht informiert. Auch
das zeigt, wie dringend die Branche Nachwuchs braucht.“

>> Web: www.tuhh.de

Von Martina Berliner

Von Wellen, Walen
und Wissenschaft

So umwirbt die TUHH den
potenziellen Ingenieursnach-

wuchs – Zweite Maritime Nacht
begeistert 4000 Besucher

Signalgeber für den Start
zur Maritimen Nacht: Prof.
Dr. Wolfgang Mackens
(DLR_School_Lab TUHH
und VDI, v.l.), Dr. Jörg
Mutschler (VDMA),
Dr.-Ing. Wolfgang Si-
chermann (Deutsches
Maritimes Zentrum),
Heike Blume (Ham-
burg Invest, Faszination
Technik Klub), Prof. Dr.
Stefan Krüger (Institut für

Schiffbau der TUHH).

Daniel Peters (9)
untersucht das

Rückstoß-Prinzip.

Christian Sichtermann (11) erfährt
im eigenen Leib, was Schwingun-
gen sind. Jana Kamm, Studentin
der Energie- und Umwelttechnik,
arbeitet im School-Lab.

Zwei Mädchen
interessieren
sich für den
3D-Drucker,
der heute
Bade-Entchen
produziert.

Landolf Junghans
(9) aus Bergedorf
begeistert sich
für Robotik.

Jochen Bast und sein Sohn
Magnus (8) aus Eimsbüttel

basteln ihr eigenes Phytoplankton.

Wissenschaftspädagogin
Ann-Carolin Meyer probiert
mit Theodor Lindner (8) aus,
wie viel Gewicht ein Klettver-

schluss hält.

Die Effekte von
Virtuell Reality brach-
te Annette Schneider
den Besuchern nahe.

Fotos: Martina Berliner
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U nternehmen mit familiärem und wertschätzendem
Arbeitsklima, viel Natur, die zum Entspannen ein-lädt,
und trotzdem die Großstadt Hamburg in der Nähe:
Diese Vorzüge schätzen Fachkräfte in den Landkrei-

sen Stade, Harburg, Lüneburg und Lüchow-Dannenberg. In
30-60-sekündigen Videoclips, die nun bei YOJO – Young Jobs
Hamburg online sind, vermitteln sie diese Vorteile über die re-
gionalen Grenzen hinaus.
Ein großer Teil der Videos entstand in der von der Süderelbe
AG durchgeführten Video-Aktionswoche. Diese fand im Sep-
tember 2018 im Rahmen der bundesweiten Aktionswoche zur
Fachkräftesicherung des Bundesministeriums für Arbeit und So-
ziales und des Innovationsbüros Fachkräfte für die Region statt.
Da laut Süderelbe AG ein sehr starkes Interesse und eine hohe
Motivation seitens der Unternehmen und Mitarbeiter bestand,
drehte das Projektteam auch über die Aktionswoche hinaus
noch weitere Videos mit einzelnen Unternehmen. Insgesamt
haben sich in den vier Landkreisen bisher 14 Unternehmen aus
unterschiedlichsten Branchen beteiligt und das kostenfreie An-
gebot genutzt.
Die Videos bilden eine große Bandbreite verschiedener Alters-
und Berufsgruppen ab. Sowohl Auszubildende und duale Stu-
denten als auch Fach- und Führungskräfte berichten von ihrem
Berufsalltag und davon, was ihnen an ihrem Arbeitgeber und
an der Region besonders gut gefällt. „Die unterschiedlichen
Persönlichkeiten und Unternehmen spiegeln die Vielfalt der
Region wieder und geben authentische Einblicke in die loka-
le Wirtschaftslandschaft. Von kleinen Familienbetrieben bis zu
international agierenden Unternehmen bietet die Region Fach-
kräften viele Möglichkeiten“, stellt Dr. Jöran Wrana, Projektma-
nager der Süderelbe AG, fest.
Videos sind für Unternehmen ein Mittel für die erfolgreiche Ge-
winnung von Mitarbeitern. Vor allem über soziale Medien las-
sen sich Fachkräfte damit auf unkomplizierte Weise ansprechen.
Daher werden die Kurzvideos nicht nur auf YOJO, sondern auch
auf den Social-Media-Kanälen des Projektes veröffentlicht. „So
wollen wir gezielt auch überregionale Fachkräfte erreichen und
die Region als lebenswerten Standort mit tollen Arbeitgebern
sichtbarer machen“, erklärt Projektmanagerin Xenia Raabe.
Bei YOJO sind die Kurzvideos jeweils auf den Regionsprofilen
der einzelnen Landkreise (aufrufbar über den Reiter „Arbeiten
im Norden“ und den Menüpunkt „Metropolregion Hamburg“)
sowie unter dem Reiter „Unternehmen stellen sich vor“ zu fin-
den.

>> Web: www.yojo.de
Facebook: @yojometropolregionhamburg
Instagram: @yojo_metropolregionhamburg

LOGISTIK

Neubauprojekt in Buchholz

www.buchholzer-fluegel.de

 30 Eigentumswohnungen
 2 – 4 Zimmer
Wohnfläche ab ca. 54 m2 bis zu 118 m2

mit Tiefgarage und Außenstellplätzen
 barrierefreie Wohnungen
 individuelle Gewerbeflächen

Der Kaufpreis für Wohnung 02 liegt bei 269.000 €.
Die Käuferprovision beträgt 3,57 % inkl. MwSt.
Bedarfsausweis, 37 kWh/(m²a), Erdgas, Baujahr 2018,
Energieeffizienzklasse A

Projektbeteiligte:
Bauherr · Steffen Lücking · Kabenweg 6, 21224 Rosengarten
Architektur · Architektenteam Tipke · Am Rain 3, 21244 Buchholz

Alleinvertrieb

Friederike Bischoff
Tel. 04181 286-190
friederike.bischoff@vbn-immobilien.de

VBN
ImmobilienImmobilien

Ein Unternehmen der Volksbank Lüneburger Heide eG

Mitarbeiter
mit Faible für Technik

und Gabelstapler
Meynstapler baut Vertrieb und Serviceteam aus –

Abwechslung und Herausforderungen sind garantiert

D er Markt ist umkämpft, aber das
Geschäft mit Gabelstaplern und
Hubwagen in allen Größen und
Varianten floriert. Für Meynstapler

in Apensen werden die Signale jetzt auf Ex-
pansion gestellt. Das Unternehmen verkauft
und vermietet Stapler. In der Folge liegt ein
Hauptschwerpunkt auf dem Service, denn
das an sich schon robuste Gerät ist im All-
tagseinsatz vielen Belastungen ausgesetzt.
Geschäftsführer Christian Barnbeck: „Wir
wollen vor allem unser Serviceteam aufsto-
cken. Außerdem würde ich gern einen Ju-
nior-Verkäufer einstellen, also den Vertrieb
stärken.“
Service-Techniker bei Meynstapler arbeiten
weitgehend autonom und sind mit ihren
rollenden Werkstätten im Elbe-Weser-Drei-
eck unterwegs. Zu den Kunden zählen In-
dustrieunternehmen wie Dow Chemicals,
Logistikunternehmen, Betriebe mit Lager-
technik und auch landwirtschaftliche Höfe.
Da Gabelstapler und Hubwagen echte All-

round-Maschinen sind, finden Sie sich auch
in fast jedem Supermarkt. Entsprechend viel-
fältig ist der Dienst im Service. Meynstapler
ist zwar Vertragspartner von Doosan, ver-
kauft, wartet und repariert aber auch alle an-
deren gängigen Stapler-Marken. Christian
Barnbeck: „Da braucht es schon seine Zeit,
bis ein Service-Mitarbeiter da den komplet-
ten Überblick hat. Aber die Vielfalt macht die
Aufgabe ja durchaus auch spannend.“

Rollende Werkstatt
im Elbe-Weser-Dreieck
Ein weiterer Aspekt: Für viele Kunden ist der
Service-Mann das Gesicht von Meynstap-
ler. Die Serviceaufgabe hat deshalb durch-
aus auch vertriebliche Aspekte, wie der Chef
betont. Wer Freude daran hat, dem Kunden
nicht nur ein paar neue Reifen für den Gabel-
stapler oder ein wichtiges Ersatzteil vorbei-
zubringen und zu montieren, sondern auch
gleichzeitig im Hinterkopf hat, den Stapler

vorausschauend unter die Lupe zu nehmen,
der ist bei Meynstapler richtig. Barnbeck:
„Service und Vertrieb funktionieren Hand in
Hand. Der Kunde kommt wieder, wenn der
Servicemitarbeiter gute Arbeit macht.“
Das Auge für das Ganze und technisches
Knowhow – das ist aus Sicht des Geschäfts-
führers die ideale Kombination. Vier neue
Service-Mitarbeiter hat er bereits eingestellt,
aber die Mannschaft soll noch weiter auf-
gestockt werden. Oberstes Ziel: Der Stapler

beim Kunden muss funktionieren. Eine He-
rausforderung, denn eine spezielle Ausbil-
dung für die Aufgabe gibt es nicht. Chris-
tian Barnbeck: „Wir suchen deshalb Land-
und Baumaschinentechniker, auch Bewer-
ber, die aus dem Kfz-Bereich kommen und
Mechatroniker.“ Allerdings weiß er auch,
dass diese Zielgruppe stark umworben wird.
Meynstapler bildet deshalb auch Land- und
Baumaschinenmechatroniker aus. Was für
den Service-Mitarbeiter gilt, ist auch ein

wichtiger Hintergrund für Bewerber mit
Vertriebsaffinität. Auch angehende Verkäu-
fer stehen vor der Aufgabe, sich mit einer
Vielzahl von Detailinformationen auseinan-
dersetzen zu müssen. Das ist insbesondere
auch ein Thema für den Ersatzteilverkauf:
Auch hier sucht Meynstapler Verstärkung –
einen technikaffinen Mitarbeiter mit Faible
für Gabelstapler. wb

>> Web: www.meynstapler.com

Gesucht

Justin Ernst
arbeitet als
Mechatroniker
bei Meynstapler.
Für den Ausbau
des Service-
bereichs sucht
das Unterneh-
men passende
Bewerber. Hier
geht es um
Reparaturen
und Wartungs-
arbeiten – vor-
zugsweise beim
Kunden.

Kollege gesucht:
Konstantin
Mainick (links)
arbeitet im
Ersatzteildienst
bei Meynstapler.

Fotos: Meynstapler

LO

Film ab für attraktive
Arbeitgeber in der Region

digitalKONKRET
digital@business-people.de
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Fernstudium
Betriebswirtschaftslehre (B.A./M.A.)
Advanced Management (M.A.)
Business Administration (MBA)
digitual – duales Fernstudium (B.A./M.A.)

Psychologie (B.Sc./M.Sc.)
Wirtschaftspsychologie (B.A./M.A.)
Angewandte Psychologie
für die Wirtschaft (M.A.)

Unternehmensrecht (LL.M.)
Arbeitsrecht und Personalmanagement (LL.M.)

Die PFH bietet Studienprogramme mit Bachelor- und
Masterabschluss: praxisbezogen und mit individueller
Betreuung im Campusstudium oder berufsbegleitend
und anwendungsorientiert im Fernstudium.

Campusstudium
PFH Hansecampus Stade
Verbundwerkstoffe/Composites (B.Eng./M.Sc.)
General Management (B.Sc.)

Campus Göttingen
General Management (B.Sc./M.Sc.)
Business Administration (B.Sc.)
Orthobionik (B.Sc.)
Medizinische Orthobionik (M.Sc.)
Sports-/Reha-Engineering (M.Sc.)
Psychologie (B.Sc./M.Sc.)
Wirtschaftspsychologie (B.Sc./M.Sc.)

www.pfh.de Voraussichtl. ab April 2018: Wirtschaftsingenieur (B.Eng.)

Individuell
Praxisnah
International
Studieren an der PFH Private Hoch-
schule Göttingen und in Stade.

Save the Date

3.gewerbe-forum
„EnErgiE und Klimaschutz“
hochschulE 21, BuxtEhudE

07.02.19
17.00 uhr

anmelDung per e-mail an:
klimaschutz@stadt.buxtehude.de

Eine Explosion von Messgeräten
Neuro-IT: Jannes Jegminat wertet die Daten aus

Warum ist ein Mensch musikalisch, ein anderer
aber nicht?
Darauf gibt es keine einfache Antwort, weil so viele
Faktoren – nicht nur im Hirn – hinneinspielen. Das
Beispiel Musik zeigt sehr schön, dass es bestimmte
Veranlagungen gibt, aber dass Leute trotzdem geför-
dert werden müssen, um bestimmte Fähigkeiten auch
tatsächlich voll auszubilden. Und: Nur weil jemand ein
guter Musiker ist, muss er kein guter Sportler sein –
obwohl beide, Musiker und Sportler, ihren Motorcor-
tex zu Höchstleistung antreiben und den Körper auf
beachtliche Weise steuern. In einem musizierenden
Mensch müssen auch unzählige Hirnareale wie ein
gutes Orchester zusammenspielen können. Das heißt
letztlich übrigens auch: Intelligenz kann man nicht
immer auf der IQ-Skala ablesen.

Was ist die größte Herausforderung bei der Ge-
hirnforschung und auf welchem Stand ist die Wis-
senschaft heute?
Die größte Herausforderung ist die Komplexität des
Gehirns. Ich vermute, es wird niemals möglich sein,
dieses Rätsel völlig zu lösen. Wir können grob einzel-
ne Prinzipien der Informationsverarbeitung erkennen,
aber bis zum Auslesen von Gedanken dürfte es ein

sehr, sehr weiter Weg sein. Wo stehen
wir? Wir haben in den vergangenen Jah-
ren eine Explosion von Messgeräten er-
lebt. Meine Aufgabe ist es, die Ergebnisse
auszuwerten – so versuchen wir, den
neuronalen Code herauszubekommen,
also wie Information im Gehirn darge-
stellt und verarbeitet wird. Um überhaupt repro-
duzierbare Ergebnisse zu bekommen, arbeiten wir
mit möglichst einfachen Aufgabenstellungen. Etwa:
Was passiert im Gehirn, wenn ein Affe mit den Augen
einen sich bewegenden Punkt verfolgt.

Auf einer Skala von 1 bis 100, also vom Beginn der
Forschung bis zum duplizierten Gehirn, wo stehen
wir da ungefähr?
Wahrscheinlich bei 10, vielleicht 20. Aber das klingt in
unserer vom Leistungsdenken geprägten Gesellschaft
so, als wären zehn bis 20 Prozent der Aufgabe bereits
erledigt. So funktioniert Forschung jedoch nicht. Wir
interessieren uns ja gerade für die Dinge, die wir noch
nicht einschätzen können. Fest steht jedenfalls, dass
wir immer mehr klar umrissene, geistige Funktionen -
wie etwa Tumordiagnosen – an künstliche Intelligenz
outsourcen können. Aber die generalistischen Fähig-

keiten des menschlichen Gehirns nach-
zubauen, davon sind wir noch weit

entfernt. Und selbst wenn eine
künstliche Intelligenz alle relevan-
ten Fähigkeiten des Hirns hätte,

hätten wir immer noch nicht das Hirn
nachgebaut, sondern nur seine Leistungsfä-

higkeit.

Zum Abschluss die Frage: Wozu das Ganze? Es gibt
acht Milliarden Gehirne auf der Welt – warum wol-
len wir eins nachbauen?
Ich denke nicht, dass wir einen künstlichen Men-
schen bauen werden. In den vergangenen fünf Jah-
ren wurden haufenweise weiche Prozesse, also sol-
che, die man nicht als Kochrezept hinschreiben kann,
in der Wirtschaft automatisiert. Da sehen wir echte
Fortschritte. Vermutlich wird sich der Trend fortset-
zen: Wir bauen immer mehr und bessere kognitive
Module nach. Dazu brauchen wir keinen künstlichen
Menschen. Aber es wird durchaus nützlich sein, zu
verstehen, welche Prozesse im menschlichen Gehirn
ablaufen.

>> Web: https://www.ini.uzh.ch/

Jannes Jegminat ist
Wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am Institut für

Neuroinformatik in Zürich
und arbeitet zurzeit an

seiner Promotion. Außer-
dem leitet er das AI-Team

bei reatch.ch.

„Hope for the best,
prepare for the worst“
So bereitet sich Hamburg auf den Brexit
vor – Die Hansestadt hat traditionell enge
Beziehungen zu England

D as Beste hoffen, aber auf das Schlimmste vor-
bereitet sein – das ist die Devise der Hansestadt
Hamburg: Der Senat bereitet sich seit Mona-
ten auf den bevorstehenden Austritt des Verei-

nigten Königreichs aus der Europäischen Union vor. „Seit
dem letzten Juli laufen in der Koordinierungsstelle der Se-
natskanzlei die Fäden zusammen, um die Stadt auf den
Brexit vorzubereiten. Es werden die notwendigen Anpas-
sungen im Landesrecht vorgenommen, die Hamburger
Verwaltung stellt sich auf den Austritt Großbritanniens
ein, und die Betroffenen werden bei ihren Vorbereitungen
auf den Brexit unterstützt. Alle Behörden kümmern sich
um das Thema und gehen die erforderlichen Gesetzesän-
derungen an“, sagt Annette Tabbara, Bevollmächtigte
der Freien und Hansestadt Hamburg beim Bund, bei der
Europäischen Union und für Auswärtige Angelegenhei-
ten. Wie es aussieht, rechnet niemand mehr damit, dass
die Briten noch kurz vor Toresschluss die Kurve kriegen.
Daran ändert vermutlich auch die Forderung nach einem
zweiten Referendum nichts, die Anfang November von
70 britischen Unternehmen in einem Brief erhoben
wurde.
Nach dem ernüchternden Ausgang der Brexit-Verhand-
lungen Mitte Oktober sah sich der Senat gezwungen,
ein „No-Deal“-Szenario, also einen ungeregelten Bre-
xit, noch intensiver als bisher in den Fokus zu nehmen.
Der Austritt des Vereinigten Königreichs aus der Euro-
päischen Union wird Auswirkungen auf viele Bereiche
haben. „Großbritannien ist eines der wichtigsten Part-
nerländer unserer Stadt. Dies gilt für die Wirtschaft, die
Hochschulen und die Wissenschaft. Aber natürlich be-
trifft das auch die vielen familiären und freundschaftli-
chen Verbindungen. Wir wollen auch nach einem Austritt
des Vereinigten Königreichs aus der EU die traditionell
engen Beziehungen zwischen Hamburg und Großbri-
tannien aufrechterhalten und sich neu ergebende Chan-
cen der Zusammenarbeit nutzen.“ Auffällig ist das stark
gestiegene Interesse britischer Bürgerinnen und Bürger
an Einbürgerungen in Hamburg: Die Zahl der Fälle hat
sich im letzten Jahr verdreifacht (2016: 124 Einbürgerun-
gen, 2017: 373 Einbürgerungen).

>> Web: Eine von Tabbara angekündigte spezielle
Brexit-Website ist mittlerweile online und unter
der Adresse www.hamburg.de/brexit zu erreichen.
Bürger, vor allem aber auch Vertreter der Wirtschaft,
können sich hier über die Auswirkungen des Brexit
auf die Hamburger Wirtschaft, den Wissenschafts-
standort Hamburg, die Bildungszusammenarbeit mit
dem Vereinigten Königreich und über den aktuellen
Sachstand der Verhandlungen informieren. Auch der
vom Senat mitfinanzierte Info-Point Europa steht für
Informationen und Auskünfte rund um den Brexit zur
Verfügung (www.infopoint-europa.de, Tel.: 0 40/41
91 91 04). Die Handelskammer Hamburg informiert
ebenfalls auf Veranstaltungen und auf ihrer Internet-
seite (https://www.hk24.de/brexitzoll).
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